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Zum Titelbild: 

Der Schriftzug"akut" ist keine Erfindung 
der Redaktion, sondern ein Orginal, wel­
ches im Jahre 1964 benutzt worden ist. 

Im Studentenparlament gehts wieder mal zur 
Sache 

Mensa Nassestra8e In der Rush-Hour 
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Alles falsch? 
Nach dem Echo der meisten Leser­

briefe zu urteilen, scheinen wir mit 
der letzten AKUT wieder alles falsch 
gemacht zu haben, außer, daß sie 
beim Leser gut ankam. Wir haben 
Besserung gelobt. 

In dieser Nummer fehlen zwei Leser­
briefe, der eine von Bernhard Vogt 
zur 35 Stundenwoche im AStA. Wir 
haben auf den Abdruck verzichtet, da 
er schon in verschiedenen Publika­
tionen, wie der Rundschau und einem 
CDU - Ortsteilbrief zu lesen war. Der 
zweite Brief war von "Astrid" verfaßt, 
wer immer das auch sei. Bitte in der 
Redaktion melden, da wir Leserbriefe 
nur dann drucken können, wenn Name 
und Anschrift dabeistehen. 

Zwei Artikel (zur Verkabelung und 
zum Hochschulrahmengesetz) mußten 
in die nächste Ausgabe im Juni ver­
schoben werden, da einfach kein Platz 
mehr da war (trotz 48 Seiten). 

Die letzte Ausgabe enthielt zwei 
Fehler. Erstens gibt es doch einen 
Haushaltstitel für eine AStA - Sekre­
tärin und zweitens konnten wir nicht 
beweisen, daß der AStA- Laden tat­
sächlich nicht immer geöffnet hat­
te. Soll nicht wieder vorkommen. 

Unser Titelbild zeigt neben dem 
Mensatablett auch den originalen 
AKUT - Schriftzug von 1964. Man 
wird ja nicht alle Tage 35 Jahre alt. 

Obwohl wir ja nun als "Zensoren" 
verschrien sind, weil wir nichts ab­
drucken wollen, was wir fUr offen­
sichtlichen Mull halten, gibt es in die­
ser Nummer die Erwiderung des MSB 
auf den Artikel: "Warum wir einen 
AStA ohne MSB brauchen." 

In diesem Artikel wird z.B. behaup­
tet, daß die UDSSR einseitig ihre SS 
20 Raketen abgebaut hätten. Wann ? 
Wo? (Das muß wohl vor dem Krieg 
gewesen sein). Dieser Beitrag spricht 

in all seiner Fehlinformation für sich 
selbst. 

Trotz alledem sehen wir gelassen in 
die Zukunft. 

Titus H.J. Simon 

MANN IN UNTERSEEBOOT 
LÄSST PAPIERDRACHEN STEIGEN 

Ein völlig vcrrüd.ter Drudel. werden Sie .agen. Sie 

lIahen n-d.l. V .. rg ...... n Sie aber nid,l, daß dieser Dru· 

d..! yom Standpunkt der Stralegie und Spionage aus 

«rradnu !:"nial und bahnb~r.nd isl Ein niegender 

Drache über dem Oz .. an ist etwas 10 Gn.tt. .. ke&, Uno 

clauhlidte&, daß ein Unterseebool, d .. einrn Dradten 

mit sid. führt, ohne weilert"l in feindlichen Gewissem 

wird Ueuun und ..,ine Geheimmiaionen ausführen 

künnen. 

Zu ReCht im 
Kreuzfeuer 
der Kritik? 

Die letzte Ausgabe der AKUT sorgte 
für manchen Sturm im Wasserglas. So-n 
gar dem GENERALANZEIGER war un­
ser Blättchen eine Schlagzeile wert: 

"AKUT im Kreuzfeuer der Kritik." In 
der Tat -wurde AKUT im Sludentenpar­
lament von Rechts wie von Links hef­
tig angegriffen. Leider waren dabei 
Argumente Mangelware. Manch einer 
übte sich in I Kraftausdrüclcen; persönli­
che Animositäten zwischen SP-Mit­
gliedern kamen voll zum Tragen. 

Einigen eingereichten Artikeln blieb 
für AK UT Nr. '99 der Abdruck ver­
sagt; der Grund waren inhaltliche und 
formale Mängel. Die AKUT-Redaktion 
handelte sich wüste Polemik und Be­
schimpfungen ein, und es war von 
Zensur die Rede. Dabei ist es doch nur 
normal, daß die Redaktion über Ab­
druck und Nichtabdruck diskutiert. 
Wer von Zensur spricht, hat entweder 
keine Ahnung von Zeitungsmacherei 
oder er will bewußt durch die Wahl des 
Wortes "Zensur" manipulieren. "Zensur" 
läge vor, wenn die Redaktion sich zum 
Spielball irgendeiner Seite machen 
~ürde. Dies tut sie nicht, sehr zum 
Arger, jener Leute, die von Zensur 
sprechen und selbst gerne zensieren 
würden. Nach dem Motto "Viel Feind, 
viel Ehr'" trägt die Redaktion billige 
Polemik mit ·Gelassenheit. 

Schwerer wog da schon der Vorwurf, 
AKUT sei nichts anderes als ein 
"Amtsblatt" der Gruppe FRUST, und 
zwei Drittel . der Artikel stammten von 
ihr. Tatsächlich haben FRUST-Mitglie­
der zwar unter 50% der Artikel ge­
schrieben, dennoch ist ' zuzugeben, daß 
ein ·starkes Übergewicht besteht. Dafür 
gab es mehrere Gründe. Zum einen 
sind - trotz öffentlicher Ausschreibung 
- nur wenige Artikel von der Studen­
tenschaft geliefert worden. Zum ande­
ren muß ich gerade als Unabhängiger 
feststellen, daß andere Hochschulgrup­
pen ' als FR UST kaum Artikel für die 
AKUT eingereicht haben. Dafür kann 
wohl nicht die vielgescholtene FR UST 
verantwort Iich gemacht;, werden. Den 
mit übereifriger Polemik allzu schnell 
operierenden Hochschulgruppen ist zu 
sagen: Kritik sollte auch Selbstkritik 
einschließen. 

Norbert Hendricks 

Hermann Tel. 658021 

Buchhandlung neben der Universität Bann 
Großes Lager, schneller Bestelldienst,.zuverlässige Abonnement-Betreuung aller Gebiete 

Seit 1872 Fachbuchhandlung für Recht, Wirtschaft, Medizin, Naturwissenschaften, Pädagogik 
, .. 

Romane, Sachbücher; Kinder- und Jugendliteratur , Reiseführer, Karten , Taschenbücher u .a . 

Filialen: MENSA, Nassestraße 11 und MEDBOOK, Mensa - Venusberg 
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Bei der 200. Ausgabe von AKUT stellt sich automatisch die Frage nach dem, was in den 
Jahren davor so gemacht und geschrieben worden ist. So begab sich die Redaktion dann 
auch auf die Suche, um sehr schnell überaus fündig zu werden. Was wir im folgenden für 
Euch ausgesucht haben, ist nur ein Bruchteil von dem, was einen Abdruck verdient hätte. 
Es gibt wohl kaum in der Bundesrepublik ein Magazin, welches seine Aufmachung, 
journalistischen Stil und die politische Einstellung so oft und so radikal geändert hat. 
Wegen der Fülle des Materials wollen wir die Geschichte des Nachrichtenblatts der 
Donner Studentenschaft in zwei Teilen drucken. 

TEIL I -

Von der Gründung der Bundesrepublik bis zum Ende der sechziger Jahre 
Die Geschichte der AKUT, oder 
besser des Nachrichtenblatt der 
Bonner Studentenschaft, wie sie in 
den ersten Jahren ihres Erscheinens 
hieß, ist fast 35 Jahre alt. Die erste 
Ausgabe, wie schon erwähnt, 
Nachrichtenblatt der Bonner 
Studentenschaft genannt, erschien im 
Juni 1949 mit einem Vorwort des 
Rektors. Das Blatt wurde damills vom 

AStA Uni Bonn mit der Genehmigung 
des Senates auf Matrize gedruckt und 
für 10 b~s 20 Pf verkauft. Die Num -
mer 1( siehe verkl.Abdruck} vonjuni 
1949 hatte 12 D1N A 4 Seiten und 
eine Auflage von 2000 Stück. 
Wie heute schrieben auch schon 
damals berühmte Leute die Geleit­
worte, wie z. B. der erste 
Bundespräsident Theodor Heuss in Nr. 

3 -
Ab Januar 195 I hielt der Fortschritt 
auch im Nachrichtenblatt Einzug, 
denn ab diesem Zeitpunkt erschien die 
Zeitung gesetzt. Politisch waren die 
Studenten in AStA und somit auch der 
Zeitung sehr "brav", wenn man einmal 
von den Aktionen für Kommilitonen in 
Ostdeutschland absieht. Vielleicht lag 
dies auch an dem bescheidenen Haus-

DER BONNER STUDENTENSCHAFT 
akut 37 

JAN UAR 1968 

20, Jahrgang 

Jun1 1949 

ZUM GELEIT 

tlalt war da. Inuaat .. ln. Ua4.r dar .1:MD Al .. aater, CU.cier 

d.r e1ala. u.,4.a1lchu 3Urpr,..e1DdI atl .. ln, in .Uan Prol .. -

loren QD4 Stll~Dt.ft ,hich hbend.1r. Unh •• pfindlt Q&ft d:1': 

.. Ialtach nv Doch •• i'ar raeh.chatt, • .ln •• 'lft.tltut, all.Drall • 

•• 1nar Y.kult.lt nl'bundan. nu Zu ... an.,.M5rleadtae-fllhl. da. 

dl. ,an .. Uni.,.,.dUt .1t ihr •••• ran Ilnd bel.banden .itroa 

durcb4rlDct ~4 \riet. 1.t _d tphand. y.rlo,...~pnc-n •• 11" aU.­

.an •• Gell .... bep'ancen YW'llchen. Dar,. hah •• n' wIr Jad •• &:1 t­

\el rillkO_aQ: da, "den't. ht., 4h rakultlt.n ud In.titul., 

41. no •• ataft and Jtud'DWft' u.ntaralnancl.r .nct:r aua._.n&uacbl1.a­

,.Do. lillp ,. ctea a.uall lachf'1ebhll'b1aU pUD"''', clh .. 1.1,"OQ 

a\l Irf011ID. 

R.et.or a&8n1tl~u. 

Oben die erste Nummer,damals noch 
Nachrichtenblatt der Bonner Studen­
tenschaft genannt. 
Rechts die letzte -rechte- Akut, die 
20 Jahre diese Richtung journalistisch 
vertreten hatte.(Jubiläumsausgabe zum 
2O.Jahrgang} 

.1'. 1 

akut· 
, 22.3on, \968 " .. " •.•• 
•• ~ •• 'OI: ... I .. ~." .1 .................... ~ .... " 
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halt, der mit 20000 DM (SS 195I) 
gegenUber heutigen 1200000 DM 
winzig war. 
Nach kurzer Pause wurde das Nach­
richtenbla tt in "Spuren" umbenannt ( 
ab Heft 4 1956 ) . Dieser Name wur -
de bis Februar 1961 beibehalten, wo -
bei "Spuren" ,wie die heutige AKUT, 
in Magazinform erschien und mehr 
schöngeistige Artikel druckte. 
Im April 1961 schlug dann die 
Geburtsstunde der AKUT. Die erste 

Unten: In AKUT Nr. 29130 vom 
Dez./Jan. 66/67 befragte die Redak -
tion ihre Leser, ob und in wie weit 
nackte Tatsachen akademisch seien, 
da sich einige Spätzünder über diesen 
neuen Trend beschwert hatten. 
Rechts: In der konservativen Presse 
moderte man sich über einen Artikel, 
indem wissenschaftlich dargelegt 
wurde, warum Linke besser bumsen 
köonen,als "Rechte". 

Rechts: Das 

akut-Leserumfrage 

Au' der Suche 
nach dem akademischen Niveau 

Seil uns die redl tsstehende Abbildung als . unakademlsch-, . unter dem Niveau dar 

UnlversillW •• pomographlsch- ust. US,. angekreidet wurde, haben wir uns, raUos. 

bemüht, Irgendsolcher akademischer Normen, Bu l die sich die Kritik bezieht, hab­
halt zu werden. Gestehen wlrs: die StIche war (biSher) umsonst (leider wollten 
uns auch die Kritiker nicht weiterhelfen ! - dabei sind sie doch gewiß Im BesJlZ 
grifllger Deflnilionen.) \ 

WIr sehen uns also gezwungen, die Frage an die l eser weilerzureichen: Ihr~m 
Spruch wird dia Redaktion sich unterwerfen I Enlschelden Sie al&o darfiber, was In 
Bonn küntllg erlaubt bzw. nicht arlaubt sein wird. 

A: TOlal unakademlSCh 

B: Gesundem akademischen empfinden, noch enlspredlcnd 

C: Akademisch Im beslen Sinne 

(ZUlreffondes bitte ankreuzen) 

B 0 C 0 

A 0 B 0 C 0 A 0 B 0 C 0 auditOrium 
marburger blätter 

". 
.mlrbUfgef blllle" 107. Novembef 1116G (TIIIII .VentW (Tll I(.afllruhe). N~mbef 1866 (Titel) .auc1IIDflum~ Nr. 44 (Hamburger Sluden"nu!' 

lung). Oellmtlat , _ (ROettltUe) 

AO BO COAO BO COAO BO CD 

Ergebnis der Leserum-
'li .,. . ,. "i" 

hage, veröffentlicht in AKUT N r. 31 :::t~~m~,~neim 53 32 32 55 

VOm Februar 1967· Gesundem akademl· 
sChem Empllnden 
noCh entspfechend ,9 23 ,. 32 

Tolal una k.demlsd'l '28 .. ,. 13 

.. V.nlll" 
NOY. 66 
ITilell 

.,' . 
" 
28 

25 

... udl· 
lori um" 
Nf . • " 
(Tite l) 

Ifl 

23 

" 
36 

Oberuntergrund 
Das konservativ-katholische 

Wochenblatt .. Rheinischer Mer­
kur" schreibt In seiner Ausgabe 
vom 25.10. unter der Überschrift 
"Oberuntergrund" unter anderem 
folgendes zur letzten Ausgabe 
von "akut": 

"Jedoch, noch besser als in 
Köln verstehen sich die Redak­
teure des offiziellen Bonner Stu­
dentenblattes "akut" auf das 
"Umfunktionieren". Bel ihnen Ist 
die Untergrunddevise, daß die 
Revolution im Bett zu beginnen 
habe, derart an die Oberfläche 
gestiegen, daß sie In der Num­
mer vom 17. Oktober Descartes' 
Leitsatz "Cogito ergo sumM ohne 
Hg" als Überschrift zu einem 
Sexualrapport von Mathlas Jung 
drucken, der dank seiner abso­
luten Zitierunfähigkeit alles über­
und unterbietet, was an deut­
schen Kiosken auf diesem Kolle­
Gebiet zu haben ist. M. R. M 

Ausgabe erschien in großem Zeitungs­
format, jedoch zählte man damals 
noch nicht kontinuierlich, sondern 
Jahrgangsweise durch. Die Nr. I nach 
heutiger Zählung erschien erst im 
Januar 1963,sodaß wir heute 
eigentlich nicht auf die 200. 
Ausgabe,sondern auf die 216 .zurUck­
blicken mUßten. 
Ein weiterer Höhepunkt in der Ge­
schichte der AKUT war ein Interview 
mit dem damaligen Bürgermeist.er von 
Berlin, Willy Brandt, der in der 
Mai/Juni- Ausgabe Aussagen machte, 
an die er heute bestimmt nicht mehr 
gern erinnert werden möchte. Ein 
weitere Neuerung wurde im Januar 
1965 eingefUhrt, als der Herausgeber 
wechselte und das Studentenparlament 
den AStA als solchen ablöste. 
Im Februar 1966 (AKUT Nr.24) 
meldete die Zeitung die Wahl der 
ersten Frau im Amt des 
AStA-Vorsitzenden, die damals noch 
als Fräulein angeredet wurde. 
Ab AKUT Nr.27 rollte dann die von 
Oswald Kolle ins Rollen gebrachte 
Sexwelle durch . die prUde Bundes­
republik und durch AKUT,was sich im 

Originalanzeige aus AKUT 39, April 1968. Die Te,lefonnummer lautet inzwischen: 72 9010• 
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Abdruck von nackten Schönheiten und 
"gewagten" Artikeln (siehe beide Ab­
druck), wie z.B. "Coito ergo sum" -
der Bumms als solcher - (Bildunter­
schrift:"Schade, daß sich der Bumms 
im Hörsaal noch nicht eingebürgert 
hat) äußertet AKUT Nr.42} und den 
Hheinischen Merkur doch unter allem 
akademische Niveau erschien (siehe 
Abdruck). Nr. 27 warb auch mit weib-

........................... ' 
Antrag 109 
Das Studentenparlament möge be­
schließen : 
• Etwa 96 % der Studen,tenschaft be­
kennen sich zur christlichen Religion. 
Sie dokumentieren das, indem sie Mit­
glied in einer der · großen Kirchen sind. 
Es ist daher nicht einzusehen, warum 
das Christsein einer überwältigenden 
Mehrheit nicht auch dokumentiert wer­
den soll. Ich beantrage daher, jeden 
Mittag in einer bestimmten Zeit ab­
wechselnd einen protestantischen und 
katholischen Priester bzw. Geistlichen 
in der Mensa ein gemeinsames Tisch­
gebet sprechen zu lassen." 

(Gerda Geiler) 

Sehet zu. wachet und betel: denn ihr wlsset 
nicht , wann es Zeit ist. 

Markus 13, 33 

Er sagte ihnen aber ein !3leichnis davon, daß 
man attezeit beten und nicht laß werden 

solle . Lukas 18, 1 

Und betet stets in allem Anl iegen mit Bitten 

und Ftehen im Geist. Epheser 6, t8 

Und betet zugleich auch für uns K~ losser 4, J 

Betet ohne Unterlaß .. . 
1. Thess. 5. 17 

So w il l ich nun, daß die Männer beten an 

allen Onen . .. 1. Timoth . 2.8 

Zu cer letzten Zeit werden Spötter sein . die 
nach ihren eigenen Lüsten des. gottlosen We­
sens wandeln ... Ihr aber, me,ne Lieben . .. 

betet. Judas 18120 

In Ergänzung dazu möchte ich den 
Antrag 109 al stellen: 

Da etwa 80 % (über den Daumen 
gepeilt) der Studentens·chaft kraft 
Staatsang~hörigkeit Deutsche 
sind, ist nicht einzusehen, warum 
das Deutschsein nicht auch doku­
mentiert werden soll. Das Parla­
ment möge daher ~schließen, daß 
jeden Mittag vor, während oder 
nach dem Mensaessen ein Ver­
treter der staatstragenden Partei­
en gemeinsam mit uns das 
'DeutschJandlied singt, 

lichen Reizen um die Posten von ver­
schiedenen AStA Referenten, was 
heute nur noch lebensmüde Männer 
tun würden.(siehe auch hier Abdruck} 
Eine ganz besondere Nummer war die 
28.,worin über ein Partnerschafts­
referat (jeder kann sich darunter 
etwas anderes vorstellen) berichtet 
wurde. Das es auch noch Leute gab, 
die den Zeitgeist noch nicht verinner­
licht hatten, wird in zwei Anträgen 
der Kommilitonin deutlich, die diese 
im SP stellte. Beide sind als ab­
schreckendes Beispiel wieder in Nr. 
100 abgedruckt worden, wobei in der 
AKUT Nr.28 jedoch nur der eine 
schwarz auf weiß vorhanden ist. Ob 
die "linken" Kollegen da noch etwas 
hinzugemogelt haben ? (Antrag siehe 
Abdruck) 

Wir sind 10 Mann. 
4 verlassen uns, 
Also wird Platz für 4. 
Sie können einer davon sein. 
Sie können sich aussuchen, 
welcher: 
Referent für Hochschul- und 
Fachschaftsfragen 
Auslandsreferent 
Förderungsreferent 
Sportreferent 

Bitte kommen Sie in den AStA, 
Bonn, Nassestr. 11, I. Stock 

Linlc.s: Einige Studenten 
lebten damals wohl noch 
in den fünfzigern. Akut 
Nr.28 doIcumentierte da­
mals ironisch diesen 
SP-Antrag. Die Ergänz­
ung zu dem Antrag 
stand übrigens in Akut 
Nr.loo aus linker Zeit 
und wurde damals der 
Nr.28 zugeschrieben. 
Dort wurde die Ergänz -
ung jedoch nicht abge -
druckt. Ob der Antrag so 
im SP gestellt worden 
ist,war leider nicht zu 
edorschen. 

V~:>n Nr.38 (Feb.68 bis Juni 
zogen dann erstmals linke 
tonen in die AKUT ein, jedoch 
diese im heutigen Sinne doch 
sehr gemäßigt. Großen Erfolg 
die Redakteure mit ihrer Tite 
Uschi S., die in den 40ziger 
der AKUT regelmäßig die Ti 
verschönerte, was heute die 
nomen Frauen vor Empörung in 
acht fallen ließe. Trotz Stud 
ruhen und APO gelang es 
"Rechten" unter der Führung 
RCDS 1969 nochmals, die AKUT 
Jahr unter ihre Führung 
bringen, was dielinke später als 
dunkelsteStunde in der Geschichte 
AKUT brandmarkten. 

ßernd Hölz 

Leute wie Sie. 
Sie sind kritisch. 
Unabhängig. 
Sie können schreiben. 
Sie lieben eine 
intime Arbeitsatmosphäre. 
Leute wie Sie 
brauchen wir. 
Wir suchen Redakteure und 
Mitarbeiter. 

Kommen Sie in die 
"akut"-Redaktion 
(AStA-Geschäftsräume). 

Oben:So warb der"rechte" AStA im 
Ii 1966 (Nr.27) um Referenten. 
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Gespräch mit dem Leiter des Studentenwerks Bonn 

AKUT: Wieviele Wohnheimsplätze 
des Studentenwerkes stehen zur Ver­
fUgung? 

Iversen: Das Studentenwerk Bonn 
betreibt 26 Studentenwohnhe ime mit 
3017 Mietverhältnissen. 

AKUT : Steht ein weitere Ausbau der 
Studentenwohnheime bevor und wenn 
ja, wann? 

Iversen: Wir werden noch zwei 
Wohnheime bauen. Mit beiden Wohn­
heimba uten beginnen wir in diesem 
Jahr. Das eine is t an der Kirschallee 
1-3, dor t werden 20 Studentenwohnun­
gen entstehen mit insgesamt 67 Mie­
tern. Das zweite Wohnheim, das noch 
gefördert worden ist mit Bundesmit­
teln aus dem alten Programm, das 
entst eht neben der Mensa Poppelsdorf. 
Dort werden 232 Studenten hoffent­
lich zum Winte rsemester 1985 einzie­
hen können. 

AK UT: Daneben vermietet das Stu­
dentenwerk auch noch Häuser und 
Wohnungen, die kein Wohnheime sind. 
Wie vieIe Studenten wohnen dort? 

Iversen : Wir haben einige Altbauten 
von der Stadt Bonn gemietet, aber die 
Zahl ist sta rk rUck läufig. Dort wohnen 
172 Stude nte n. 

AK UT : Sie sprachen vorhin von Sub­
ventionen vom Bund, die noch zur 
Verfügung standen für eines der noch 
zu bauende n Wohnheime. Besteht 
diese Möglichkei t weiterhin? 

Iversen : Der Bund hat sich ja ganz 
zurUckgezogen aus dieser Gemein­
schaftsaufgabe , 1981. Hier waren noch 
Restmittel verfügbar. 

AK UT: Das Studentenparlament hat 
unlä ngst beschlossen, dem Studenten­
werk vorzuschlagen, zwei Wohnheime 
zu benennen, in Albert Luthuli - Haus 
und Otto Müller - Haus. Wie ist ihre 

' Meinung dazu ? 

Iversen : Ich war eigentlich recht er­
staunt über diesen Beschluß und habe 
zunächst keinen Bezug zur Bonner 
Studentenschaft erkennen können, zu­
mindes~ bei Herrn Luthuli ' nicht. 
Bisher haben wir nie Wohnheime nach 
Personen der Zeitgeschichte benannt, 
sondern es sind einige wenige Bonner 
Studentenwohnheime mit ' Namen be­
legt ' worden, die ' aber immer einen 
Bezug ,zur Universität oder zur Bonner 
Studentenschaft , gehabt haben. Bei ' 
dem Herrn Müller habe ich ' den Rek­
~or der Universität angeschrieben und 
Ihn gebeten, mir mitzuteilen, ob es, 
fa lls es zu einem solchen Antrag im 
Verwaltungsrat kommt Bedenken ge­
ben könnte. Bei Herrn Luthuli hätte 
ich Bedenken. 

AK UT: Was bewirken ihre 'Beden­
ken' ? 

Iversen: Erstmal ist Herr Luthuli 
sicherlich sehr wenigen Studenten 
bekannt und außerdem gibt es keine 
eben keine Beziehung, weder zun Stu­
dentenwerk, noch zur Universität, 
noch zur Bonner Studentenschaft. 

AKUT : Wenn es jetzt nicht Luthuli 
wäre, sondern Gandhi ? 

Iversen : Da hätte ich gen au die glei­
chen Bedenken. 

AKUT: Eine bestimmte Anzahl der 
Wohnheimsplätze ist für Ausländer re­
serviert. Wieviele sind das? 

Iversen : 15 % der Wohnheimplätze 
sind für Ausländer reserviert, die Kul­
tusministerkonferenz hatte seinerzeit 
10 % empfohlen. 

AKUT: Deckt dies denn den Be­
darf ? 

Iversen : Wenn ich die Zahlen richtig 
im Kopf habe, dann gibt es an der 
Bonner Universität etwa 1 400 auslän­
dische Studenten und etwa 450 woh­
nen in einem Studentenwohnheim, das 
heißt jeder dritte ausländische Student 
hat einen Wohnheimplatz. 

Dr. Dieter Iversen 
AKUT: Von Studentenparlament 

wurde ein Antrag verabschiedet, daß 
die Plastikbecher durch wiederverwen­
bares Geschirr ersetzt, werden sollen. 

Iversen: Ja, das können sie in 
' einigen Erfrischungsräumen machen, 
hier im Hause (Nassestr.) mit Si­
cherheit nicht. Hier haben wir die 
Caf~teria weitgehend auf Selbstbedie­
nung abgestellt. 

Aber wir haben jetzt in der Cafe­
teria Poppelsdörf ,umgestellt auf wie­
derverwendbares Geschirr. Dies ist 
teurer, weil wir jetzt zusätzliches 
Personal brauchen ' für die Geschirr­
säuberung. Das haben wir durchkalku­
liert, die Tasse Kaffee und der Becher 
Cola wird 5 Pfennig teuer. Dem ging 
aber eine Umfrage voraus, bei der 

sich eine Mehrheit in eben diesem Er­
frischungsraum dafür ausgesproche n 
hane. 

AKUT: Wieviel Essen werden pro 
Jahr in jeder' Mensa ausgegeben? 

Iversen : Ich habe hier die aktuellen 
Zahlen des abgelaufenen Jahres 1983 : 
wir haben insgesamt 1780000 Essen 
ausgegeben, davon entfielen auf die 
Mensa Nassestraße 947000, auf die 
Mensa Poppclsdorf 418000, auf die 
Mensa Venusberg 272 000 und auf die 
Mensa an der Pädagogischen Fakultät 
143000 Essen. 

AKUT: Man hört immer wieder, daß 
das Essen teurer werden soll. Wann 
wird es denn nun teurer ? 

Iversen : Also in diesem Jahr wird es 
nicht teurer, davon gehe ich zumin­
dest aus. Der Student zahlt lediglich 
den Wareneinsatz für das Essen, wäh­
rend die Zubereitungs- und Herstel­
lungskosten durch das Land ubernom­
men werden. Es ist sehr schwierig, 
zum Preis von 1,80 DM oder zum 
Preis von 2,50 DM oder gar fUr eine 
Mark ein Essen zu kochen, das einmal 
schmackhaft, aber auch gesund sein 
soll. Irgend wann werden wir mit dem 
Preis von 1,80 DM bzw 2,50 DM nicht 
mehr auskommen, wenn wir diesen 
Bedürfnissen gerecht werden wollen. 

AKUT: Was können sie gegen die 
Schlangenbildung bei der Essensausga­
be tun? 

Iversen: Da können wir nicht allzu 
viel gegen tun. Nach Schluß der Ver­
anstaltungen im Juridicum oder im 
Hauptgebäude setzt ein beängstigen­
der Ansturm auf die Mensa ein. Gegen 
die Schlangenbildung gibt es kein Pa­
tentrezept, die einzige Möglichkeit, 
die ich sehe ist, durch Staffelung der 
Beendigung größerer Veranstaltungen 
den Andrang zu entzerren und besser 
zu verteilen. Die Hochschule tut sich 
aber schwer, von dem traditionellen 
Stundenplan abzuweichen. 

AKUT: In letzter Zeit bilden sich 
auch oft Schlangen bei der Abgabe 
der Tabletts. 

Iversen: Wir werden in diesem Jahr 
unsere Spülanlage modernisieren und 
umbauen, mit einem Kostenaufwand 
von einer Million DM. 

AK UT : 'Gibt es ihrer Meinung nach 
einen Sinn und 'Nutzen für Privatisie­
rungen im Bereich der Mensen? 

Iversen: Ich glaube, daß es fUr den 
studentischen Gast teurer würde. 

AKUT: Wir danken ihnen für dieses 
Gespräch. 

Das Interview führten Norbert und 
Titus. 
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An der Qualität des Mensaessens 
wird man ohne großen, vor allem 
finanziellen Aufwand nicht viel ver­
bessern können. Mit dem Preis fUr ein 
Mensaessen wird gerade der Warenein­
kauf abgedeckt, alle weiteren Kosten 
des Studentenwerkt:s werden uber die 
Sozialbeiträge . und Zuschusse des 
Landes getragen. 

Daraus die Forderung nach einer Er­
höhung der Mensapreise zur Verbesse­
rung der Qualität abzuleiten ist aber 
fehl am Platze und sozial ungerecht. 
Vielmehr sind in organisatorischen 
Details Verbesserungen möglich, in 
erster Linie was die Ausgabe des 
Essens angeht. 

Mensa Nassesttaße 

In der Nassemensa bilden sic:;h jeden 
Mittag die gewohnten Schlangen. In 
letzter Zeit gibt es diese Schlangen 
auch nicht nur beim Warten vor der 
Essensausgabe, sondern auch nach dem 
Essen bei der Abgabe der Tabletts. 
Dies soll zwar durch die bevorstehen­
de Anschaffung einer neuen Spül­
maschine besser werden, aber das 
Fließband würde dadurch auch · nicht 
schneller. Deshalb sollten ganz ein­
fache Regale an den Wänden neben 
den Fließbändern angebracht werden, 
wo man, falls das Band mal wieder 
steht, sein Tablett ablegen kann. Dies 
wäre eine recht preiswerte und leicht 
zu realisierender Vorschlag. 

Beim Besteck gibt es ebenfalls oft 
Gedränge, wenn mehr als zwei Leute 
sich welches holen wollen. Auch hier 
wäre es ein leichtes, die Besteck­
kästen so anzubringen, nämlich an den 
Absperrungen, daß man sowohl vor als 
nach dem Bezahlen sich mit Messer 
und Gabel ausstatten kann. 

Hier könnten auch Behälter fUr Sau­
cen fUr den Salatteller angebracht 
werden, so daß man sich, wie es in 
der PH - Mensa schon erfolgreich 
praktiziert wird, selbst Menge und 
Geschmacksrichtung aussuchen kann. 

Weiterhin gibt es in den Automaten 
beim Stammessen nur Bier, Cola und 
Limonade von recht zweifelhaftem 
Geschmack. Hier wäre, so wie in der 
Cafeteria Mineralwasser durchaus 
angebracht. 

Mensa Poppelsdorf 

Alle Jahre wieder, in den Semester­
ferien, wenn die anderen Mensen ge­
schlossen sind, spielen sich in der 
Popmensa beim Stammesen immer 
wieder bedauerliche Szenen ab, weil 
ein Unwissender sich keine Essensmar­
ke gekauft hat und bar bezahlen 
möchte. Diese Leute werden unter 
Einbehaltung ihres Tabletts wieder 
zurück in die Eingangshalle geschickt, 
um eine Essensmarke zu kaufen. 

Erstens ist dies totaler Blödsinn, kein 
Bargeld anzunehmen, obwohl man 
alles andere auch bar bezahlen muß 
und außerdem, wäre es angesichts sol­
cher Maßnahmen angebracht, diese 
auch wenigstens auf einem großen 
Schild bekanntzugeben. Dies ist nicht 
der Fall. 

In der Mensa Poppelsdorf kann man 
nicht, wie in der Nassestraße, bei 
allzu langen Schlangen den Eintopf als 
preiswerte und schnelle Alternative 
nehmen, da er beim Wahlessen ausge­
geben wird und man sich dort mit in 
eie Schlange der Wartenden einreihen 
muß. Auch hier könnte Abhilfe ge­
schaffen werden, indem eine zweite 
Schlange eingerichtet wird. 

Weiterhin muß man beim Wahlessen 
sich erst einen Bon ausstellen lassen, 
auf dem zu finden ist, wie teuer das 
Essen ist, bevor man dann an einer 
weiteren Kasse zahlen kann. Diese 
Bon-Kasse ist sinnlos und verzögert 
den Ablauf. Sie sollte aufgelöst und 
als dritte Barkasse eingesetzt werden. 
Platz dafUr gäbe es genug. 

Die Qualität des Stammessens in der 
Popmensa läßt den Mensa - Kenner 
regelmäßig erstaunen, denn es ist um 
einiges schlechter, als in anderen 
Mensen. An den Zutaten kann es nicht 
liegen, denn die sind laut Aussage des 
Studentenwerkes überall gleich. 

Grundsätzliches 

An den Zusammenstellungen der je­
weils gemeinsam angebotenen Wahl­
und .Stammessen kann auch kritisiert 
werden, daß oft sehr beliebte Speisen 
wie Wi'ener Schnitzel zusammen mit 

sehr unbeliebten wie sämtlichen Hack­
fleischgerichten angeboten werden. 
Durch geschicktere Kombinationen 
könnten die Mensagäste besser auf die 
verschiedenen Essen verteilt werden 
und die Schlangenbildung ließe etwas 
nach. 

Bei mangelhafter Qualität des Men­
saessens sollte im Einzelfall von der 
Möglichkeit Gebrauch gemacht wer­
den, sich beim Küchenchef zu be­
schweren. Dies gilt insbesondere bei 
zu klein geratenen .Portionen. Nur 
wenn die Studentenschaft diese Mög­
lichkeiten wahrnimmt, besteht auch 
die Chance einer Besserung. 

Titus H.J. Siman 
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Nachrichten der Donner Studentenschaft 

BAföG 
FDP für BAföG - Neuregelung 

Die im Zusammenhang mit der Spar­
politik der Bundesregierung drastische 
BAföG-Reduzierung soll nach dem 
Willen der Liberalen einer gesetzli­
chen Neuordnung unterzogen werden. 
Die gegenwärtige Situation der Aus­

bildungs förderung wird aus liberaler 
Sicht negativ bewertet. Eine 
BAföG-Neuordnung soll neben der 
Breitenförderung nach sozialen Ge­
sichtspunkten die "spezielle Unterstüt­
zung besonderer Begabungen und 
hochqualifizierter Wissenschaftler von 
besonderer Bedeutung" beinhalten. 
Inzwischen räumte auch der Kanzler 

ein, daß es sich bei den BAföG-Kür­
zungen um einen "Kahlschlag" handel­
te, zu dem man sich unmittelbar nach 
Regierungsantritt im Herbst 1982 zu 
schnell entschlossen habe. 
(Zitat: Friedrich Neuhausen bil-
dungspolitischer Sprecher' der 
FDP-Bundestagsfraktion) 

Höhere BaföG-Bedarfssätze 
und Freibeträge 

Die Bedarfssätze und Freibeträge 
nach dem BAföG sollen zum Herbst 
1984 um 4- Prozent angehoben werden. 
Die am 14.2. im Bundestag veröf-

fentlichte BAföG-Novelle der Bun­
desregierung sieht ferner bei den 
Freibeträgen eine Zwischenanpassung 
von 2 Prozent zum Herbst 198 5 vor. 
Die gesamten BAföG-Kosten dürften 

nach Angaben der Bundesregierung 
von 2,34 Mrd. DM im Jahre 1984 auf 
jeweils 2,38 Mrd. DM in den nächsten 
drei Jahren steigen, von denen J ,52 
Mrd. DM den Bund entfallen. 
Die durch die BAföG-Kürzungen ent­

standeneQ sozialen Härten für 
Familien mit Kindern an Schule und 
Universität soll in der bevorstehenden 
Reform des Familienlastenausgleich 
berücksichtigt werden. 

Böckle· 
Befragung 

Vor nur rund 100 Studenten fand am 
3.5.84 im HS 10 die Podiumsdiskussion 
"Studenten fragen, Magnifizenz ant­
wortet" mit Rektor Prof. Böckle unter 
Leitung des AStA-Vorsitzenden Stefan 
Söldner-Rembold statt. 

UMagnizenz {Rektor Franz Böckle} 
antwortetu: Ausführlicher Artikel auf 
S. 1 I - ·Wie nagele ich einen Pudding 
an die Wand?" 

Rektorwahl 
Am Montag, dem 28. Mai, 18 Uhr 

c.t., findet im Großen Hörsaal des 
Physikalischen Instituts die Wahl des 
Hektors für das Amtsjahr 1984/85 
sta tt. 
Die Kandidatenbefragung ist für 

Montag den 21. Mai 1984 um 15.00 
Uhr in ~er Aula der Universität vor­
gesehen, Die Vorschlagsfrist ist am ~ 
Mai abgelaufen. 

DIES am 3°.5.84 

HOCHSCHULSPORTTAG 

Großes Turnierprogramm 
auf dem Gelände des 

SWi = Sportwissenschaftliches Institut 

ab 19.30 Uhr SportlerfHe und Rahmenprogramm 

'Nr. 200" 
\ ~ai 1984 J 

Zum Einstieg erläuterte der Rektor 
kurz die seiner Meinung nach größten 
Probleme im Universitätsbereich: die 
Personalschwierigkeiten sowie Lage 
und Aussichten der Lehramtskandi­
daten. 
Die Fragen der Studenten bezogen 

sich fast ausschließlich auf das Thema 
BAföG, wobei besonders die Ableh­
nung des Darlehensteilerlasses (30 % 
der besten Studenten bekommen 25 % 
der BAföG-Schuld erlassen) diskutiert 
wurde. 
Der Darlehensteilerlaß wird zwar so­

wohl vom Senat als auch von der Stu­
dentenschaft abgelehnt, jedoch aus 
unterschiedlichen Gründen: während 
der Senat einen großen bürokratischen 
Aufwand befürchtet, sehen die Stu­
denten eher die Gefahr in einer Ver­
schärfung des Konkurrenzkampfes und 
des Notendruckes. 
Am Ende der , eineinhall:>-stündigen 

Diskussion schlug die Sozialreferentin 
'Maria Leenen vor, eine gemeinsam 
von Senat und AStA verfaßte Ableh­
nung des Darlehensteilerlasses zu 
formulieren, was aber von Rektor 
Böckle wegen fehlender Ubereinstim­
mung bei Angabe der Ablehnungsgrün­
de nicht akzeptiert wurde. 
Eine ähnliche Veranstaltung ist in 

nächster Zeit, vielleicht dann mit 
einer regeren Beteiligung der Studen­
ten, noch einmal vorgesehen. 

Gabriele Gaus 

c:;:: mlW';; s 
Ausländerstudium : 
3,3% vom Bund 

gef"ordert 
Zu den 2.200 Studenten aus Entwick­

lungsländern, die 1982 an bundesdeut­
sehen Hochschulen gefördert wurden 
sind 22~ Studienanfänger hinzugekom~ 
~en, die der Bund durch ein Stipen­
dIUm unterstützt. 
Dies teilte der Parlamentarische 

Staatssekretär beim Bundesminister 
für Bildung und Wissenschaft Anton 
Pfeiffer, MdB, in der Antw~rt auf 
eine entsprechende parlamentarische 
Anfrage im Deutschen Bundestag mit. 
Derzei t studieren rund 66.000 aus­

ländische Studenten an den Hochschu-
len in der Bundesrepublik. ' 

Artikel auf S. 22 - "Ausländische Stu­
denten in der Misere" 
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38 Stundenwoche 
auch fÜr Lehrer 

»EliteccKonzept: Eine Flucht? It 
Mobilmachung der Lehrer für den 
Kampf um die 3sStundenwoche: ~n­
gesichts der verzweifelten Situation der 
ca. 14 000 arbeitslosen Lehrer in 
Nordrhein-Westfalen ruf t die Lan­
desvereinigung für Lehramtsanwärter 
(NRW) zu einer Aktionswoche gegen 
Lehrerarbeitslosigkeit auf. Vom 21.S. 
bis zum 25.5. 1984 soll dabei verstärkt 
die Umverteilung der Arbeit auch im 
Bildungsbereich gefordert werden. 
Kernpunkt der Forderungen ist hier die 
Verringerung der wöchentlichen Ar­
beitszeit der beschäftigten Lehrer auf 
35 Stunden bei vollem Lohnausgleich. 
Geplant sind vielfältige Aktionen von 
Lehramtsanwärtern und arbeitslosen 
Lehrern in verschiedenen Ländern 
NRW's. Die zentrale Aktion im 
Rahmen dieser Woche findet in 
Düsseldorf am Do, den 24.5.'84 statt 
(siehe auch Termine!). Nach der Kund­
gebung, auf der auch ein IG MetalIver­
treter sprechen wird, ist eine Diskus­
sionsveranstaltung zum Thema "Ar­
beitslose Lehrer - Sonderopfer der 
beschäftigten Kollegen oder Arbeits­
zeitverkUrzung bei vollem Lohnaus­
gleich?" in der D'dorfer Uni vorgese­
hen. 

Neues 
.Wissenschafts 

verständnis 
Ein neues Verständnis von Wissen­
schaft wünscht sich Kultusminister 
Schwier: Bei der Siegerehrung des 
Landeswettbewerbs "Jugend forscht" 
in Leverkusen verwies der Minister 
auf Zahlen, die belegen, daß pro Jahr 
mehr als sechs Millionen wissenschaft­
liche Arbeiten veröffentlicht werden. 
Angesichts einer solchen Da ten~asse 
(" Endlosproduktion w issenschafthc.h~r 
Erkenntnisse") hält es der KultusmlOl­
ster für unerläßlich, sich noch mehr 
als bisher mit den Auswirkungen von 
Forschung und Technik auseinanderzu­
setzen. Bedeutsamer als das Nachden­
ken von Technikern über die Lücken­
losigkeit der Sicherheitsvorkehrungen 
von Kernreaktoren sei es, "über die 
Möglichkeiten des mensch.~ic~en ~er­
sagens, Uber MIßbrauchsmoghchk~~ten 
durch menschliche BosheIt oder uber 
generelle Irrtumsmöglichkeiten des 
Menschen nachzudenken." 
Interessant in diesem Zusammenhang 
ist daß der Minister ein solches 
"n~ues Verständnis" für die Wissen­
schaft fordert, während andernorts 
aktuellere Betätigungsfelder für 
menschl iches Versagen, bosha ften 
Mißbrauch und g'enerellen Irrtum 
brach I i egen. 
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Die Auseinandersetzung um EI.i-
te-Hochschulen als Flucht von Politi~ 
kern in alternative Bildungskonzeptio­
nen hält unvermindert an. Der Präsi­
dent der westdeutschen R ek torenkon­
ferenz, Th. Berchem, spricht sich 
dafür aus, daß sich staatliche wie pri­
vate Anstrengungen, bildungspolitische 
Mißstände zu beseitigen, auf die 
bestehenden staatlichen Hochschulen 
konzentrieren sollten. Da diese nicht 
nur die Hauptbelastungen der ein­
getretenen Misere trügen, sondern 
auch das Hauptpotencial in Forschung 
und Lehre stellten, sei es keine Lö­
sung, das Schaffen von Elite-Univer­
sitäten zu propagieren und gleichzei­
tig die bestehenden Zustände an den 

Universitäten zu 
ist unerträglich, 
den bestehenden 
Blutes steigende St 
Überlasten ohne zusätzlich 
mittel verordnen und 
schließend unqualifizierte IYld~":I""" 
bildung vorwerfen, wenn sie das 
bürokratischer Reglementierungen 
die bestehenden Hochschulen i 
enger knüpfen und zugleich mit 
benem Zeigefinger auf da~ I 
Beispiel privater Konkurrenten 

. weisen. Da .wird· die Therapie 
dort angesetzt, wo die Mängel 
sondern man tritt die wohlfeile F 
in alternative Inst.itutionen an, 
noch gar nicht bestehen." 

Unterirdische --Atomklinlkc( 

Stadtverordneter Rauen (rechts) und der Leiter des Zivil- und 
Katastrophenschutzes Bonn, Died:mann, beim Pressetermin 

Am 5.5. wurde das mit Bundes- und 
Landesmitteln finanzierte unterirdi­
sche Hilfskrankenhaus in Bonn-Beuel 
der Presse zur Besichtigung freige­
geben. 
Am Rande der PR-Veranstaltung 

demonstrierten die Friedensliste Bonn 
(FL), die Münsteraner "Initiative 
Ges4ndheitswesen für den Frieden", 
die Godesberger Friedensinitiative und 
zahlreiche Unabhängige der Friedens­
arbeit gegen den"Unsinn von Atom­
kranken-Krankenhäusern" und deren 

Bei der Fahndung nach Karteileichen 
entdeckte das Dekanat der Rechtswis­
senschaften, daß ein Schimpanse, der 
auf den Namen Daisy hört, seit 8 
S<rmestern an der Fakultät 
eingeschrieben ist. 
Daisy hat laut eigener Aussage meh­

rere Scheine geschafft, zu welchem 

Finanzierung durch "politisch 
treu te Steuergelder". 
Mit einem Kostenaufwand von neUl 

Millionen DM war die unterirdisd! 
Notklinik für den Katastrophen- u~ 
Verteidigungsfall bereits Anfang l! 
fertiggestellt worden. Der Sanität! 
bunker bietet auf einer Fläche v 
2·900 Quadratmetern Platz !Ur 4J 
Ernstfall Patienten. Eine hundertk1ip: 
fige Mannschaft aus Ärzten, Schwe· 
stern und Pflegern soll den Bau u 
seine zukünftigen Insassen betreuen. 

• 

Anlaß sie sich erfolgreich mit 
Kaschmirschal tarnte. 
Das Dekanat dementiert 

das GerUcht, daß hieraus R"~"·r,,,u,., 
auf die Durchschnittsintelligenz 
Jurastudenten zu ziehen seien. 

CB. & 
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Oder: Von den Schwierigkeiten, kontrovers zu diskutieren 

Am 3. Mai diskutierte der Rektor der 
Booner Uni Böckle in Hörsaal 10 unter 
dem Motto "Studenten fragen - Ma -
gnifizenz" antwortet mit dem AStA 
und den anwesenden Studenten. Hier 
die Eindrücke der Veranstalter: 
A!!Zl'viel hat.te sich wohl niemand 

von der Begegnung mit dem Rektor 
versprochen. Schließlich waren die 
Auseinandersetzungen des letzten Jah­
res um das politische Mandat und die 
Friedensarbeit des AStA mehr als nur 
Querelen. 
Dennoch: Wer konkrete Fragen und 

Forderungp.n formuliert, sollte von 
seinem Gegenüber mehr erwarten kön­
nen als ein ständiges "Einerseits - an­
dererseits". 

·Wie bewerten Sie den Darlehensteil­
erlaß ?" 
"In dieser Form lehne ich den Darle­

hensteilerlaß auch ab", bekannte sich 
der Rektor. Das war's aber auch 
schon an Gemeinsamkeiten. Während 
Rektor Böckle den Verwaltungsauf­
wand kritisierte, aber eine "lei­
stungsabhängige Förderung" grund~ätz­
lieh für richtig hält, richteten sich die 
Student/inn/en gegen die eigentliche 
Zielsetzung des Erlasses - Verschär­
fung des Konkurrenzklimas und ver­
stärkten Prüfungsdruck: Bei einem 
BAföG-Empfänger kann eine Prüfung 
10.000 Mark mehr oder weniger be­
deuten, bei einem anderen nicht. Die 
zufällige Tagesform kann über eine 
eventuelle Schuldenminderung ent­
scheiden. Das ist auch im Sinn des 
Rektors nicht mehr leistungsfördernd. 
Wann fördert Konkurrenz die Lei-

stungsbereitschaft,. wann vergiftet sie 
das Klima und führt zu sozialer Unge­
rechtigkeit? Das wäre die Kernfrage 
gewesen. Der D.arlehensteilerlaß, der 
hundertstel Noten zum Kriterium für 
einen Schuldennachlaß nach "Befähi­
gung" macht, führt sowohl den Lei­
stungsbegriff als at:ch wissenschaftli­
ches Arbeiten ad absurdum. Darauf 
ging der Rektor nicht ein. 

·Wann kommt die Gruppenuniversi­
tät ?" 
Seit Jahren verschleppt die Universi­

tät Bonn die Umstrukturierung von 
der Ordinaricnuniver'sität zur Grup- . 
penuni. Nach den Angaben des Rek­
tors wird es gelingen, die Wahl eines 
verfassungsgebundenen Konvents noch 
Uber 2-3 Jahre zu verzögern. Er wer­
de die Umstrukturierung natürlich 
nach Recht und Gesetz durchführen, 
doch eine inhaltliche Festlegung war 
auch hier nicht zu erreichen. 

"Gerät die Drittmittelforschung 
außer Kontrolle ?" 

Vollkommen unproblematisch sieht 

Rektor Böckle die Bestrebungen von 
Industrie und Bundesregierung, im Zug 
einer Novellierung des Hochschulrah­
mengesetzes den Drittmittelbereich 
zu "entbürokratisieren", wie es so 
schön heißt. (Faktisch soll die Dritt­
mittelforschung gesellschaftlicher 
Kontrolle entzogen werden.) 
Wo das hinführt, zeigen die Schlag­

zeilen über die Rüstungsforschungs­
projekte an den Universitäten. Der 
Wissenschaftler darf eben nicht mit 
seiner Verantwortung alleine gelassen 
werden. Der Rektor begegnete solchen 
Einwänden mit einem. Kurzvortrag 
über Errungenschaften d~r biotechno­
logischen Forschung. Offnung des 
Drittmittelbereiches für den privaten 
Zugriff - "das ist eine Frage, in der 
man durchaus die positiven wie nega­
tiven Seiten mitsehen kann" wollte er 
wahrscheinlich noch sagen (in Anleh­
nung an sein Statement zur Kontro-

verse um die BAföG-Darlehensrege­
lung in der . letzten AKUT). Aber dazu 
reichte die Zeit nicht mehr aus. 
Ein gelungenes 'Experiment? 

"Eine Premiere, die Appetit auf eine 
Fortsetzung machte"; resümierte der 
General-Anzeiger. 
Sicherlich, gerade in einer Zeit, in 

der den Hochschulen eine tiefgreifen­
de Umstrukturierung droht, ist der in­
tensive Dialog wichtig. Gerade in ei­
ner Zeit, in der die Gefahren so deut­
lich sichtbar sind wie beim Notenter­
rorerlaß und bei der H RG- Novellie­
wng, sind aber auch entschiedene 
Fragen und Antworten gefordert. 

Die Studentenschaft jedenfalls möch­
te über das Annageln von Pudding hin­
aus. 

Thomas I-Jallet 
Stefan Söldner-~embol d 

Ein verstaubtes und in den letzten Zügen liegendes Fosil -
Die Ordinarien Universität Bonn 
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· iiß\~~ ~~~\ ~~. ~\e -a Interview mit dem 
,,~ ~ Studenten-Service 

Während sonst allgemein über den 
Mangel an Arbeit geklagt wird, . hört 
sich die Bilanz des Studenten-Ser­
vice recht gut an. Mit dem zuständi­
gen Abschnittsleiter Bemd Kümhof 
sprach Florian Schneider. 
Wir hoffen auf Eure Kommentare und 

Erfahrungsberichte. 

AKUT: Wie viele Studentinnen und 
Studenten benutzen den Studen-
ten-Service ? 

KUmhof: Wir untersscheiden beim Stu­
denten-Service zwei Arten. einmal das 
Tagesgeschäft und dann die. V.ermitt­
lung, die auf eine längerfrIStige Be­
schäftigung abzielt. 
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Zum Tages-Sevice kommen etwa ro, 
12 bis 15 Interessenten. Angeboten 
werden stundenweise Beschäftigungen 
wie Umzüge, Entrümpelungen, es muß 
als Verkaufshilfe eingesprungen wer­
den. 
Die andere Art ist, sich als arbeits­

suchend zu melden. D.h. eine Kartei­
karte auszufüllen, die möglichst genau 
Auskunft gibt über Qualifikationen, 
Schwerpunkte, ob der Betreffende 
einen Führerschein besitzt oder z.B. 
Schreibmaschinenkenntnisse. Wichtig 
auch, zu welchen Zeiten er zur Verfü­
gung steht. Ob vormittags oder nach­
mittags. Wenn einer vor seinem Stu­
dium eine handwerkliche Lehre ge­
macht hat, ist dieser Hinweis für uns 
sehr wichtig, da oft Anfragen in die­
ser Rifhtung kommen. Da die Ver­
mittlung kurzfristig erfolgt, muß der 
Betreffende telephonisch erreichbar 
sein. 

Beim ersten Mal muß neben der 
Immatrikulationsbestätigung auch ein 
Personalausweis vorgelegt werden. 
Wer innerhalb von 3 Monaten nicht 
vorspricht - das kann auch telepho­
nisch erfolgen -, dessen Karteikarte 
wird aus dem laufenden Geschäft ge­
nommen. 
Wir führen z.Z. etwa 370-380 Ar­

beitssuchende, davon sind etwa zwei 
Drittel Studentinnen. 

AKUT: Welche Tätigkeiten werden 
aflgeboten ? 

KUmhof: Die Palette ist breit und da­
her nicht mit ein paar Angaben zu be­
schreiben. So wurde z.B. vor kurzem 
von einer älteren Dame eine Reisebe­
gleitung für Griechenland gesucht. 
Diese sollte ihr die Sehenswürdig­
keiten vermitteln und Griechisch spre­
chen können. Wir haben dafür eine 
griechische Studentin gefunden. Was 
immer wieder gefragt ist, sind Stu­
denten, die über einen eigenen Liefer­
wagen verfügen. Wir haben z.Z. nur 
einen mit einem VW-Transporter, der 
aber nicht immer in Bonn ist. 

............................. 
Da wir uns zu spät um die Fotogra­

fiererlaubnis bemüht haben, müssen 
wir mit der Zeichnung von Alois 
Langbein - einem langjährigen Studen­
ten - Serv'ice - Besucher - vorlieb-­
nehmen. 

Ein anderes Beispiel dafür, wie wich. 
tig die Angabe von Spezialkenntnissen 
ist: so wurde ein technischer Zeichner 
angefragt, der französische Texte 
übersetzen und die Zeichnungen über. 
tragen mußte. Andere sollten kurzfri. 
stig im elektrischen Apparatebau 
mithelfen und an diesem Bereich über 
Vorkenntnisse verfUgen. Medizinstu. 
denten werden im privaten' Bereich 
für Nachtwachen gesucht. Weihnach. 
ten vorigen Jahres hatten wir nur vier 
Studenten,die über ein Nikolauskostüm 
verfügten und die deshalb tagelang im 
Einsatz waren. 
Was die Studentinnen anbelangt, so 

haben wir hier in Bonn eine Fülle von 
Möglichkeiten, was Verkaufshilfen, 
Servicekräfte, Schreibmaschinenarbei· 
ten, Babysitting, Putzhilfen, Hostessen 
bei Veranstaltungen anbelangt. 
AKUT: Diese Liste hört sich recht er· 
folgsversprechend an. 

Kümhof: Wir haben pro Monat etwa 
350 - 400 Vermittlungen, wobei etwa 
ein Drittel längerfristiger Art sind, 
also über 7 Kalendertagen. Natürlich 
gibt es auch Flauten, wie in diesem 
Januar. Und es gibt Jobs wie Ernte· 
helfer, die nicht sehr gut bezahl t wer· 
den. Im allgemeinen spielt sich die 
Bezahlung zwischen 10 und 15 Mark 
ab. 
In den letzten Jahren haben wir den 

Arbeitseingang jährlich um 20 % stei· 
gern können. Das liegt auch daran, 
daß. der Service seit dreieinhalb Jah· 
ren von denselben Kräften betreut 
wird. Diese kommen sowohl mit den 
Studenten als auch mit den Arbeit· 
gebern klar. Wer deshalb Geduld auf· 
bringt und sich einige Tage hinsetzt, 
kann mit Arbeit rechnen. 

AKUT: Welche Chance haben 
ausländische Studenten ? 

Kümhof: Nach gesetzlicher Regelung 
dürfen diese in den Semesterferien 
zwei Monate ohne Arbeitserlaubnis ar· 
beiten. (Dieser Sperrvermerk steht im 
Paß.) Wer darüber hinaus arbe iten 
will, braucht eine Erlaubnis. Das ist 
mit Papierkram verbunden, vor dem 
der Arbeitgeber oft zurückschreckt. 
Eine Ausnahme bilden Iraner und 
Afghanis, die den Sperrverme.rk . im 
Paß streichen lassen können. Bel einer 
vermittelten Tätigkeit bekommen 
diese von uns ein Formular mit und 
die Arbeitserlaubnis kann nachträgl ich 
beigebracht werden. Diese Regelung 
wurde eingeführt, da Studenten auS 
diesen Ländern oft aus poli t ischen 
GrUnden kein Geld mehr von Zuhause 
bekommen. 

AKUT: Wie sieht es mit Arbei t in den 
Sommerferien aus? 

Kümhof: Es hat keinen Zweck, schon 
jetzt nachzufragen. Erfahrungsgemäß 
kommen die Aufträge etwa 2 Wochen 
vor Ferienbeginn 'rein. 

AKUT: Vielen Dank für das Gespräch, 
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~fieHe 
Bericht über die I. ordentliche Sitzung 
vom 5.April 1984 

I n der Sitzung vom 5. April, die erst 
sehr ruhig begann kam dann doch 
recht bald Hektik auf. Während bei 
der 1. Lesung der neuen Studenten­
schaftssatzung noch die unterschied­
lichen Standpunkte recht milde ver­
treten wurden und die Satzung auch in 
erster Lesung verabschiedet werden 
konnte (dasselbe geschah auch in 1. 
Lesung mit der neuen EF-Wahl-
ordnung), 'entbrannte beim Tages-
ordnungspunkt AKUT eine heiße 
Diskussion. Aber nicht wie man mei -
nen könnte, zwischen rechts und links, 
wie seit Jahrzehnten üblich, sondern 
diesmal von beiden Blöcken gegen die 
FRUST , die mit "Titus Simon" den 
verantwortlichen Redakteur stellt. 
Linke Redner, wie der AStA - Chef 
und die FUhrer der linken Fraktionen 
warfen der Zeitung schwachen Inhalt, 
sowie schwache Aufmachung vor. 
Besonders der "linke Biss" fehle. Ferner 
wurde auch der Vorwurf der Zensur 

von dieser Seite erhoben, da die 
Redaktion ein halbes Dutzend Artikel 
nicht gedruckt hatte. Von der 
"rechten" Seite hielt man sich auf 
Seiten der drei "rechten" Fraktionen 
mit Kritik zurück, bis auf zwei Aus­
nahmen, Elmar Schmitz und Alexander 
Porkorny (beide LA), die mit ihrer 
gnadenlosen Abrechnung mit der 
AKUT Nr. 199 einen Lacherfolg nach 
dem anderen erzielen konnten. Selt­
samerweise zielten beide jedoch mit 
ihrer Kritik weniger auf "Titus"Simon, 
den verantw. Redakteur, sondern auf 
Bernd Hölzenbein (Redaktionsmitglied), 
den sie für alles Übel haftbar machen 
wollten. 

Außerdem verabschiedete das SP noch 
eine Resulotion gegen die AKUT­
redaktion, welches in dieser Ausgabe 
abgedruckt ist. 
Zum Schluß wurde noch ein Termin für 

die EF-Wahl (6.-8.Junj) festgelegt und 
der Bericht des AStAs diskutier:t, 
wobei die Opposition dem linken AStA 
in vielen Fragen Untätigkeit vorhielt. 

• • 
Bericht über die 2. ordentliche Sitz­
ung vom 17. April 1984 

Der Hauptknackpunkt der 2. Sitzung 
war die 2. und 3. Lesung der Studen­
tenschaftssatzung, die sich mehrere 
Stunden hinzog, da "Rechte", FR UST 
und "Linke" eine wahre Flut von 
Änderungsanträgen stellten,über die 
alle einzeln abgesti mmt werden 
mußte. Trotz oder wegen dieser 
Änderungen wurde die Satzung dann 
endgültig in der 2. und 3. Lesung ver­
abschiedet. (Ebenso wie die neue EF­
-Wahlordnung) Die AKUT wird die 
vollständige Satzung abdrucken, sobald 
ein vollständige Satzung vorliegt. Die 
in der Presse vorher angekündigte 
Wahl von AStA-Referenten wurde vom 
AStA Vorsitzenden aus internen Grün­
den abgesagt. Die weiteren Tages­
ordnungspunkte konnten aus Zeit­
mangel in dieser Sitzung nicht mehr 
behandelt werden. 

Bernd Hölzenbein 

.. _fÄ~««iRi!~f!~fIIIII 
Fachschaft Volkswirtschaft 

SERVICEARBErT IM VORDERGRUND 
Nachdem die Semestederien als 

unliebsame Unterbrechung des arbeits­
intensiven Semesters nun zu Ende sind 
und wir uns von unseren Aktivitäten 
halbwegs erholt haben, können wir ein 
kurzes Resümee ziehen: 
Am 25. Januar veranstaltete die 

Fachschaft Volkswirtschaft in Zusam­
menarbeit mit AlESEC, der Fach­
schaft Jura und dem Bonner Hoch­
schulforum eine Podiumsdiskussion 
zum Thema: "Arbeitszeitverkürzung -
Wege aus der Krise". Es diskutierten: 
Martin GrUner, ParI. Staatssekretär 
im BMWi; Hans Janßen, Vorstand der 
IG-Metall; Dr. Dietrich Sperling, 
SPD-MDB; Prof. Manfred J.M. Neu­
mann, Universität Bonn; Prof .. JUrgen 
Zeche, Universität Köln. Die Modera­
tion hatten Bernhard Hammes, Fach­
schaft Volkswirtschaft und Roland 
Falder, Fachschaft' Jura. Der Hörsaal 
D war gut gefüllt, ca. 300 Leute hör­
ten interessiert zu. Die Standpunkte 
waren kontrovers und ' trugen zu einer 
scharfen, aber sachlichen Auseinan­
dersetzung bei. 
In den Semesterferien hatte die 

Fachschaft jeden Tag von 12-14 Uhr 
geöffnet, außer vom 1.-6. März 
(Karneval). Die Erstsemesterberatung 
war ein Schwerpunktthema in den 
Ferien .. Unser Erstsemester-Output er­
freute sich , gro.ßer Beliebtheit und 
wurde von den Neulingen als gute In­
formationsschrift gelobt. 
AUßerdem hatten wir uns mit dem 

, drohenden Ausfall des BWL 

IV - Lehrangebots herumzuschlagen. 
Da Prof. Albach ein Forschungsfreise­
mester hat, sollten sowohl die Vorle­
sung als auch die Tutorien ausfallen. 
Nach mehreren Telefongesprächen und 
energischem Protest von Seiten des 
FSR werden nun wenigstens 12 Tu­
torien angeboten und ein Script ver­
teilt. Außerdem existiert eine Lese­
liste für die Klausur. Die Vorlesung 
findet im WS statt. 
Am 2. April fand dann die Einfuh­

rungsveranstaltung der Fachschaft 
statt. Wie immer wurden in drei Stun­
den Informationen von Herrn Luft der 
Fachschaft und einem Professor (e,(of. 
Neumaim) gegeben. 
Am 12. April fand unsere Semester­

eröffnungsfete statt, die auch 300 
Leute besuchten. 
Am , 13'/14. April veranstaltete die 

Fachschaft ein Rhetorik-Seminar hier 
in Bonn. 15 Leute versuchten sich in 

der Kunst der freien Rede und hatten 
auch viel Spaß miteinander. 
Nach längeren Verhandlungen ist es 

uns gelungen, eine EDV - AG zusam­
menzustellen. 40 Anmeldungen zeugen 
von regem Interesse. Es soll eine Co­
bol-Arbeitsgemeinschaft werden. Prof. 
Perlitz betreute die Organisation und 
besorgte Uber sein Institut die techni­
schen Möglichkeiten. 
Als Fazit bleibt noch zu sagen, daß 

die Fachschaftsarbeit auch weiterhin 
die Serviceleistungen für den einzel­
nen Studenten in den Vordergrund 
stellen wird. Wir bemühen uns um die 
Verbe~serung der Studienbedingungen ' 
und treffen uns zu diesem Zweck 
jeden 2. Dienstag im Semester im Ar­
beitskreis Studienreform. Jeder Stu -
dent der Volkswirtschaftslehre ist 
herzlich zu diesen Sitzungen einge­
laden ! Daniela Scheuring 

FSR Volkswirtschaft 
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Fachschaft Landwirtschaft 

ERHÄLT DER ÖIOLOGISCHE LANDBAU 
MEHR GEWICHT? 

An der landwirtschaftlichen Fakultät 
wird zur Zeit fieberhaft an der. Plä­
nen für die Einführung von Lehrstoff 
über den ökologischen Landbau in das 
Studium gearbeitet. 

Zu Beginn des Jahres sickerte zu den 
Studenten durch, daß der Minister für 
Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten (MELF) des Landes NRW, Matt­
hiesen, der. Vorschlag gemacht habe, 
dem ökologischen Landbau mehr Ge­
wicht an der Fakultät zu verleihen. 

Arbeitskreis-----
Daraufhin setzten sich sofort Studen­

ten des AK Biologischer Landbau, die 
sich schon seit. Jahren mit dem Thema 
beschäftigen, des FSR und der ALL 
zusammen, um ein Konzept der Stu­
dentenschaft zu erarbeiten, wie der 
Stoff in das bisherige Lehrangebot 

M in im slforderung--

einzufügen sei. Als Minimalforderung 
der Studenten gilt: zumindestens Prü­
fungen und Diplomarbeiten müssen in 
diesem neuen Fach möglich sein, da­
mit wissenschaftliche Erkenntnisse für 
die Praxis erarbeitet und die oft sehr 
emotional geführten Diskussionen über 
den biologischen Landbau versachlicht 
werden können. Zusätzlich knüpften 
Mitglieder des AK Bio und des FSR 
Kontakte zu Minister Matthie3en, um 
zu erfahren, was er plane. 
Auch von Seiten der Fakultät wurde 

eine Kommission gebildet, in die auch 
ein studentischer Vertreter aufgenom­
men wurde, und die ein "Konzept der 
Professorenschaft" erarbeitete. In die­
sem Konzept sahen die Professoren 
eine Ringvorlesung als völlig ausrei­
chend an, um den .Studenten den Lehr­
stoff des Biologischen Landbaus zu 
vel'lmitteln. Dieser Vorschlag ist aller­
dings für die Studenten unannehmbar, 
da er eine Realisierung von Forschung 
und Lehre ausschI ießt und ihre M ini­
malforderungen (s.o.) in keiner Weise 
erfüllt. 

Flugblstt-----
/' 

Diese Minimalforderung und die Ab­
lehnung des Professorenkonzepts wur­
den auf einem Flugblatt des Fach­
schaftsrates nochmals massiv vertre­
ten, bevor der Dekan zum entschei­
denden Termin zum Minister nach 
Düsseldorf fuhr, wo dieser dem Dekan 
off iziell seine Pläne vorstellen wollte. 
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Auf der EF-Sitzung gab der Dekan 
einen Bericht über das Gespräch mit 
Minister Matthiesen. Hierbei stellte 
sich heraus, daß der Minister nicht die 
Absicht hat, Einzelprojekte zu för­
dern, sondern in der gesamten nord­
rheinwestfälischen Landwirtschaftspo­
litik neue Akzente setzen will. Auch 
hat er die Zusicherung des Wissen­
schaftsministers, daß soviel finanzielle 
Mittel zur Verfügung gestellt werden, 
wie für Forschung und Lehre benötigt 
werden, allerdings nur für ein Kon­
zept, das den Ideen des MELF ent­
spricht. 

Offener 8riel----

Um den Professoren unsere Vorstel­
lungen nochmals zu verdeutlichen, 
überreichten wir jedem einen offenen 
Brief vor der nächsten EF-Sitzung 
(25.4.), der vom AK-Bio und dem FSR 
verfaßt worden war. Wir riefen die 
Studenten dazu auf, zur Ubergabe zu 
erscheinen, um unseren Forderungen 
mehr Nachdruck zu verleihen. 
Trotz dieser Aussichten weicht die 

Professorenschaft nicht von ihrem 
Konzept der Ringvorlesung ab. Die 
oben erwähnte Kommission wurde um 
vier Professoren und einen Studenten 
erweitert; sie soll bis zum 23. Mai ein 
ausgearbeitetes Konzept vorlegen, das 
der MELF prüfen wird. 

Wünsche---------
Dieser hat als Wunsch bereits folgen­

des geäußert: 
- Umweltreparatur 
- Anteil der Landwirtschaft an der 

Umweltsicherung 
- einzelbetriebliche Kontrolle 
Alle drei Themen können in einer 

Ringvorlesung nicht oder nur höchst 
unzureichend behandelt werden. 

Der FSR wird versuchen, dies dem 
Minister zu verdeutl ichen, um so die 
Ablehnung dieser Lösung zu erreichen. 
Zum anderen werden wir dem Minister 
unsere Vorschläge unterbreiten - di­
rekt oder unter Ausnutzung der Medi­
en. 
Über die Ergebnisse der EF-Sitzung 

informierten wir die Studenten durch 
eine Sonder-VV zum Thema "Biologi­
scher Landbau" am 2. Mai. Hier wurde 
ein Koordinationsausschuß gegründet, 
der weitere Aktionen, wie Information 
der Medien u.a., planen und durchfüh­
ren soll. 

Für den FSR-Landwirtschaft 
Albert Wulff 

Mensa·Nassestrasse 
12 -14 Uhr/l'eL7370 3& 
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Ein 
Wann kippt der Domheckensee endgültig um ? 

Die Frage, wann der Dornheckensee 
seinen "Geist" aufgibt, stellt sich 
jedes Jahr wieder aufs Neue,denn bis 
jetzt hat sich der See als sehr 
widerstandsfähig erwiesen. Doch es 
läßt sich schon jetzt an JO Fingern 
abzählen, wann das letzte biologische 
Leben dieses Sees verlöscht sein wird. 

Was setzt dem See so zu ? 

Der Dornheckensee und seine nächste 
Umgebung sind schon seit geraumer 
Zeit Naturschutzgebiet. Doch diese 
Idylle wurde schon in den siebziger 
Jahren durch den Bau einer 
umweltzerstörenden Autobahn nach­
ha�tig gestört. Mittlerweile . hat man 
zwar offensichtlich die Unsinnigkeit 
der damaligen Planung erkannt und 
den Bau gestoppt, doch den 
ursprünglichen Zustand der Natur 
wieder . herzustellen, haben die zu­
ständigen Stellen versäumt. 
Trotz dieser Beeinträchtigung dient 
der See seit etlichen Jahren Bonner 
Bürgern, die Ihre Badeklamotten 
lieber im Schrank lassen, aber auch 
solchen mit Badekleidung, als 
natUrliche Badeanstalt. 

Grenzen der Belastbarkeit über-
schritten 

Doch in den Monaten Mai bis 
September setzen ganze Heerscharen 
von Besuchern dem See stärker zu, als 
dieser es verkra ften kann. Wenn J 0, 

20 oder auch 50 Leute am Tag den 
See benutzen würden, fiele dies über­
haupt nicht ins Gewicht und der See 
würde keinen Schaden erleiden. Doch 
an heißen Tagen werden mehrere JOO 

Leute am und im See gezählt und 
diese Leute bringen naWrlich auch 
Ihre Unarten mit, die dem See so zu 
schaffen machen. 

Umweltbewußtsein kaum vorhanden 

Da wären zuerst einmal die Liter von 
Sonnenöl, die eitle Frauen und 
Männer auf Ihre nackten Leiber 
schmieren und so imprägniert, in die 
Fluten des Sees steigen. Wie wenige 
Tropfen Öl man braucht, um große 
Mengen Wasser zu verseuchen, ist 
jedem bekannt und trotzdem wird der 
See durch diese Unart nicht un­
beträchtlich belastet. 
Auch meint man anscheinend, daß 
Essen und Trinken unbedingt zu einem 
Seeaufenthalt gehören. Seinen eigenen 
Mist al\erdings wieder mit nach Hause 
zu· nehmen, fällt nur den wenigsten 
Besuchern ein. Daher sehen die Ufer 
des Sees einer Müllkippe immer 
ähnlicher. 
Einige ganz schlaue Zeitgenossen 
haben in der Vergangenheit den See 

dazu benutzt, um Ihre alten Autos 
oder Motorräder loszuwerden (meis -
tens Versicherungsbetrug), ohne auf 
den See die geringste Rücksicht zu 
nehmen. 
Auch das Pinkeln von vielen 
Besuchern oder gar noch gröbere 
Sachen muß der See fast tagtäglich 
ertragen. Die Unvernunft und Rück­
sichtslosigkeit der Leute feiert 
rasende Orgien. 
Die Folgen solchen Verhaltens sind, 
daß der See im Laufe der sommer­
lichen Monate immer stärker ver­
schmutzt. Da wegen der zunehmenden 
Aufheizung des Sees der Abbau 
dieser umweltschädigenden Substanzen 
für den See immer schwieriger wird, 
besteht die akute Gefahr, daß der 
Dornheckensee seine Selbstregenera­
tionsfähigkei.t verliert. 

Was ist zu tun? 

Die zuständigen Behörden sehen dem 
jährlichen Treiben nahezu passiv zu. 
Höch~tens die Beschwerden mancher 
Fernglasbeobachter über die nackte 
SUnde wird hier und da bearbeitet. 
Weder werden jedoch in ausreichender 
Zahl Müllbehälter aufgestel\t, noch 
vor den Gefahren gewarnt, die dem 
See drohen. 
Es wäre an der Zeit, den See dadurch 
zu entlasten, indem man eines oder 
mehrere öffentliche Schwimmbäder 
für FKK-Freunde zugänglich macht, 
um so die Attraktivität des Sees zu 
brechen. Ansonsten wird es diesen Stu­
dententreffpunkt · wohl bald nicht mehr 
geben! 

Bernd Hölz.enbein 

5300 BONN 1 - Thomas-Mann-Str.22 
Tel: 0228/633100 

+ In St.Augustln-Hangelar 
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Wissenschaft lSAURER REGEN] 

contra Gesundheit? 
Wer als einigermaßen Belesener mit 

seiner täglichen Ration Umweltkatas­
trophen an diesem Tag im Bundestag 
gesessen hätte, wUrde mit den Ohren 
geschlackert haben. Denn einerseits 
hört man hier steigende Umweltver­
schmutzung, da etwa~ von Krankhei­
ten wie SIDS (Sudden Infant Death 
Syndrom) oder Pseudokrupp, aber die 
Wissenschaftler sagten, man könne 
keinen genauen Zusammenhang her­
stellen. Ist er denn nicht allzu offen­
sichtlich? 

Zur Lösung des Problems werden aus­
ländische Studien - mangels eigener -
zu Rate gezogen. In den USA sind 
laut einer Studie des "Office of 
Technology Assessment" aus dem Jahr 
1982 pro Jahr 50.000 Tote durch sau­
ren Regen zu verzeichnen. Der Haken 
an der Studie ist allerdings, daß der 
Vertrauensbereich dieser Aussage von 
null bis 150.000 Toten geht. Es ist al­
les eine Sache des Parameters. Wenn 
es stimmt, was die Amerikaner er­
rechneten, mUßte die Mortalitätsrate 
bei uns höher sein, da bei uns im Mit­
tel die Luft verschmutzter und der 
Al1teil von älteren Leuten in der Be­
völkerung höher ist. 

Unsicherheit 
Die Unsicherheit der Wissenschaftler 

hat mehrere GrUnde. Einmal fehlt es 
an genUgend Informationsmaterial. Die 
großen Institute kommen zwar (im 
Gegensatz zum Privatmann) genUgend 
Meßdaten, doch dies allein reicht 
nicht. Wenn man die Wirkung der 
Luftverschmutzung auf die Gesundheit 
untersuchen will, br:tucht man die 
Luftverschmutzung und die Gesund­
heit. Man braucht Daten Uber Morbi­
dität und Mortalität. Doch man 
kommt an Daten aus GrUnden des 
Datenschutzes nicht heran. Toten­
scheine selber geben nicht viel her. 

Mit akkumulierten Daten kann man 
jedoch keine Beziehung herstellen. Es 
wäre eine Epidemiologie erforderlich, 
also eine Kenntnis Uber die tatsächli­
che Verbreitung der mit Luftver­
schmutzung eventuell zusammenhän­
genden Krankheiten. Zudem sind Stu­
dien wie die Berliner Studie ungenU­
gend, da die Spitzenkonzentrationen 
nicht berUcksichtigt werden, die doch 
ga'nz entscheidend sind, gerade was 
die akute Mortalität angeht. So hat 
man in Berlin festgestellt, daß bei 
vielen Schadstoffen in der Luft mehr 

ältere Menschen sterben als an an­
deren Tagen. Sie sterben nicht an der 
Luftverschmutzung, sondern sie ster­
ben frUher wegen erhöhter Verschmut­
zung. Außerdem geht - kann auch gar 
nicht - aus den Totenscheinen nicht 
hervor, was das fUr Tote waren. Wenn 
man z.B. jemanden aus Wedding in 
Berlin ins Klinikum Steglitz Uberweist 
und dort vier Wochen liegt und dann 
stirbt, wird sich kaum ein Zusammen­
hang mit der Außenbelastung kon­
struieren lassen. 

Wie wirkt was? 
Ein anderer Grund ist, daß die Wis­

senschaft noch nicht allzuviel von der 
Wirkung der Luftverschmutzung auf 
den Menschen weiß. Das Verhältnis 
von Wirkungsschwelle zur tatsächli­
chen Luftverunreinigung, wie sie 
durch Meßsysteme erfaßt werden 
kann, läßt sich vom Wirkungsstand­
punkt her nicht exakt werten. Das 
heißt, die Exposition eines Individuums 
kann ziemlich von dem abweichen, 
was im allgemeinen als Konzentration 
festgestellt wird. Das erschwert 
natUrlich die Beurteilung der Gesamt­
lage und ob in bestimmten Regionen 
bestimmte Schadstoffe im Vorder­
grund der Wirkungsausprägung stehen 
oder nicht. Wie wirken mehrere 
Schadstoffe zusammen, wie sehr ver­
stärken sie sich ? Kohlenheizungen, 
Kamine, Ofenheizungen, Gasherde 
lassen bestimmte Schadstoffkonzen­
trationen eindeutig höher als in ' der 
Außenluft auftreten, abgesehen davon, 
daß die Staubkonzentration' in den In-

lAI. ' • t ? rr8515 .... 

Krupp-Husten oder Pseudokrupp wird 
durch Virell' oder Bakterien erzeugt. 
Dabei kommt es zu einem empfindli­
chen Kehlkopf. Es ist denkbar, daß 
sich Luftverunreinigungen zusätzlich 
fördernd auf die Auslösung dieses an 
sich unangenehmen Krankheitsbildes 
auswirken. 
Ubereinstimmend erklärten die Fach­

leute, die Grenzwerte müßten dra­
stisch herabgesetzt werden. Prof. 
Hans Schlipköter fUgte hinzu, diese 
Werte mUßten so festgelegt sein, daß 
sie eine Vorsorge treffen gegen eine 
Gefährdung; dazu benötige man einen ' 
ausreichend großen Sicherheitsabstand 
von den als gefährlich ermittelten 

nenräumen sowieso höher als in der 
Außenluft ist. Und der Mensch hält 
sich uber 75 % seines Tagesablaufs in 
Innenräumen auf. Es gibt Untersuchun­
gen in großer Zahl, wo erhöhte Schad­
stoffkonzentrationen durch rauchende 
Eltern auf der einen Seite und Bronchi­
tishäufigkeit auf der anderen Seite 
gesehen werden. Der Zusammenhang 
ist hergestellt und wird im Zusammen­
hang mit SIDS diskutiert. Wenn man 
davon ausgeht, daß der Effekt des 
Rauchens auf die Umwelt in der 
GrÖßenordnung von IO bis 20 % liegt, 
ist es wohl keine Ubertreibung zu 
sagen, daß die Gefahr des Lungenkreb­
ses bei Rauchern 50 bis loomal größer 
ist, als es die Gefahr der Umwelt sein 
kann. 

Zusammenhänge 
Es kommt etwas hinzu, das allgemeine 

Aussagen erschwert. Hat man mit 
Hilfe der epidemiologischen Untersu­
chungen Erkenntnisse gewonnen, wei­
che statistischen Zusammenhänge es 
geben könnte zwischen Luftverschmut­
zung und Lungenkrebs, Smog und dem 
frühzeitigen Tod älterer Menschen, so 
kennt man noch nicht die Details über 
den Kausalzusammenhang wie also das 
eine mit dem anderen zusammenhängt. 
Dazu bedarf es Einzeluntersuchungen 
an Mensch und Tier. Da ergibt sich das 
Problem Tierversuche. Es handelt sich 
in der Regel um gesunde Versuchstiere, 
Risikogruppen fallen also heraus. 
Außerdem sind es in der Regel Tiere 
eines genetisch I, ';definierten Versuchs­
tierstammes, dessen genetische Varia-

Werten. Ein Beispiel: Schon bei 17Ö 
Mikrogramm Schadstoffen pro Kubik­
meter vermehren sich die Pseudo­
I<cu pp -Anfälle bei Kindern. Der 
Grenzwert in der Bundesrepublik liegt 
bei 400 Mikrogramm. Die USA haben 
bereits einen Grenzwert von 80 
Mikrogramm. Selbst solche Vorsorge­
werte jedoch, das ist sicher, werden 
fUr die sogenannten Risikogruppen ein 
gewisses Maß an Restrisiko enthalten. 

Definition SIDS: Es handelt sich um 
plötzliche unerwartete Todesfälle ,im 
Säuglingsalter bzw. im jungen KIn­
desalter, wobei der Säugling vorher 
g~sund erschien, und nach dem Tod 
keTilHinweis darauf zu finden is t, wo­
ran er gestorben ist, und wobei auch 
die Sektion keine sichere Todesur­
sache feststellt. 
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bilität sehr stark eingeschränkt ist, 
während sie in der menschlichen Popu­
lation wesentlich größer ist. Menschen 
reagieren also keinesfalls so einheitlich 
wie Tiere. Da spielt der Begriff 
Risikogruppen mit hinein. Also: Säug­
linge, Kleinkinder, alte und kranke 
Menschen. Die bei Tierversuchen 
(letztlich auch bei menschlichen Test­
personen, da es sich um gesunde 
Menschen handelt) gefundenen Werte 
unterschätzen das Risiko für die oben 
genannten Gruppen, wollte man sie als 
absolute Grenzwerte nehmen. Gerade 
die Gruppe der Allergien wird in den 
nächsten Jahren noch zunehmen. Und 
sie sind es hauptsächlich, die in dem 
10% Anteil der Risikogruppen in der 
Bevölkerung Uberempfindlich auf Stick­
dioxid reagieren 1-3 Milligramm je 
Kubikmeter genUgen, um eine spasti­
sche Bronchitis auszulösen. 

ANZEICHEN 

Angesichts dessen ist es nur logisch, 
wenn der Duisburger Professor Haupt 
erklärt, es gebe zur Zeit weder für 
SIDS noch für Pseudokrupp Anzeichen 
eines vermehrten Auftretens. 

Wenn die beiden im Zusammenhang 
mit dem sauren Regen immer wieder 
diskutierten Erkrankungsbilder Pseudo­
krupp und SIDS betrachtet werden, 
muß das auch vor dem Hintergrund 
getan werden, daß möglicherweise ge­
rade in den Gebieten, die auch außen 
sehr schadstoffbelastet sind, in den 
Innenräumen eine sehr viel höhere 
Belastung mit Schadstoffen vorliegt. 
Man kann eine konkrete Aussage 
unabhängig von der Betrachtung der 
Innenraumluft in dem Sinne nicht ma­
chen, daß man die beiden Krankheits­
bilder allein auf die Außenraumluft 
zurückführt, ganz abgesehen davon, 
daß zumindest für SIDS ein Zusam­
menhang mit der Außenluft absolut 
indiskutabel ist. 

Michael Brinkers 

Quelle: Anhörung im Bundestag zum 
Thema: Auswirkungen der Luftver­
schmutzung auf die menschliche Ge­
sundheit. 

WEISSE MAUS 
(KOHLEPAPIERDURCHSCHLAG) 

Einer unse-rcr Strohmänner in Washington hat diesen 

Drudel aus den staatlichen GeheimarchivclI in unser 

Drudelinstitut geschmuggelt. 1>lan weiß, doß sie in 

\Vashington aus Sichcrheitsgründeu Kopien vun all em 

und jedem aufbewahren (für den Fall eines über· 

rasdll'nden Angriffes). Di~ Kopie der wt..·ißen Maus 

wurde mit gewöhnlichem Kohlepapier hergestellt , Ge· 

genuber dem Original weist sie einige Andcnll1gt..'11 
auf. Doch mll solchen Details künnen sich noturlkh 
dit" Archivare, denen es vor allem um die politisdle Zu· 

verlossigkeit ihrtr Opfer geht. nicht herumschlagen. 

•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
Den Profit interessen der Österreichi-

TOURISTENBOYKOTT GEGEN ÖSTERREICH sehen Energie- und Bauwirtschaft sol-
len mit dem Bau eines Fl~ßkraftwerkes 
an der Donau bei Hainburg 800 ha Ur-

Ich beteilige mich am Touristenboykott gegen Österreich landschaft, ein in Europa einzigartiges 
zur Rettung der Auwälder bei Hainburg Naturparadies, geopfert werden. Durch 

Folgemaßnahmen sogar weitere 8000 

Name : (Druckbuchstaben) Anschrift : Unterschrift : ha ! 

Bitte zu rUcksenden an : 

Deutscher Naturschutzring (DNR), Kallcuhlstr. 24, 5300 Bonn 3 

Obwohl das Gebiet durch internatio­
nale Abkommen (Ramsar - Konvention) 
geschützt ist und Österreich bei der 
Stromerzeugung einen Uberschuß von 
nahe zu 30 % auf weist, steht das 
Auwaldgebiet bei Hainburg, Lebens­
raum für Graureiher , Eisvogel, 
Schwarzspecht, Schwarzstorch, Würge­
falke vor der Vernichtung. 

Wer der Meinung ist, das dieses Wahn­
sinnsobjekt verhindert werden soll, der 
kann sich an der Touristenboykott­
aktion des Deutschen Naturschutzrin­
ges (DNR) beteiligen. 17 
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Lesbar und 
studentisch 

Lieber Titus, 
Deine neue AKUT ist eine sehr gute 
AKUT. Zum ersten Mal nach Jahren : 
lesbar ,studentisch. Kein Versuch, mit 
KONKRET zu konkurrieren, wie vorher 
von links. Kein Versuch zu geistigen 
Höhenflügen, wie vorher von 
halb-rechts (auch noch etwas unter 
meiner Federführung). Interessante 
Themen, meist gut geschrieben. 
Etwas brav: Das Rektor-Gespräch: 
Überzeugend : Das Lay - out .. (bis auf 
die Termine.) Nur zuviel FRUST,zuviel 
Hölzenbein. Ansonsten Viel Mut 
durchzuhalten -gegen Attacken von 
links und rechts. Und: Weiter so. 

Jörg DietzeI 
ehem. AKUT-Chefredakteur 

Pauschal 
geschrieben 

Liebe AKUT Redaktion, 
ich habe hier nicht vor, Euer Blatt 
seiten weise auseinanderzufieseln, son­
dern will einmal pauschal schreiben, 
was mir, 21/männl./stud. rer. 
pol./unorganisiert(!), am neuen Stil 
stinkt. 
Seit geraumer Zeit, treibt eine 
Gruppierung ihr Unwesen, die glaubt, 
die Moral für sich gepachtet zu haben. 
Nicht genug damit,daß sie das 
Zünglein an der Waage spielen darf, 
nee, sie haben einen Deal mit RCDS & 
Co gemacht und sich dabei die AKUT 
unter den Nagel gerissen. Was bildet 
Ihr tuch eigentl ich ein , wer Ihr seid, 
Ihr zwei Hanseis und eine Gretel der 
FRUST ? Nicht genug damit, daß der 
linke AStA auf Gedeih und Verderb 
von Euch abhängt, jetzt wollt Ihr 
Euere Heilslehre auch noch im großen 
Sti I über di e Bonner Studentenschaft 
versprühen, oder wie oder was? O.K. 
Idealisten seid Ihr, aber ich kann nicht 
umhin, Euere Ideen als wirr und hirn­
rissig zu bezeichnen. Und jetzt noch 
die AKUT als Zentralorgan der FR UST 
( vgl. Bernd Hölzenbein, S.35) ? Herz­
lichen Glückwunsch ! 
Schminkt Euch doch endlich mal Euer 
ewiges Geblubbere von Objektivität ab 
und kapiert endlich, das Objektivität 
was objektiv Unmögliches ist (man vgl. 
die sogenannte unabhängige Presse). 
Zur alten AKUT : subjektiv war se, 
engagiert war se, perfekt mit Sicher­
heit nicht, geschmackssicher auch 
nicht immer. Aber Pfeffer unterm 
Arsch hatte sie, wogegen mir bei 
Euren eigenen Artikeln nur die Attri­
bute stromlinienförmig und ge­
schmacksneutral einfallen. 

Kapiert doch : irgendetwas bewegen 
kann man nur durch Provokation und 
eine gewisse Radikalität, die ja schon 
immer Privileg der Studenten war. 
Biedere Betulichkeit unter einem 
liberalen Deckmäntelchen bringt einen 
da nicht weiter. 
Symptomatisch ist da auch, daß Ihr 
Euch vor Schwerpunktthemen fürchtet. 
Man könnte ja mal in die Gefahr kom­
men, Stellung beziehen zu müssen; das 
verträgt sich ja wieder nicht mit 
Euerem Anspruch. 
Sei's drum, mir ist eine AKUT, die 
sagt wo sie steht und damit auch mal 
aneckt wesentlich lieber,als eine, die 
ihr wahres Gesicht hinter einer Maske 
aus Liberalismus FR USTschem 
Zuschnitts(Verschnitts?) verbirgt. 

Werner Braun 

Blessings 
Auch wenn Ihr im Impressum darauf 
hinweist, daß Artikel, die mit vollem 
Namen gekennzeichnet sind, nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion 
darstellen müssen, möchten wir für 
den Abdruck eines sehr guten, objekti­
ven und vorurteilsfreien Artikels dan­
ken. 
Es tut gut, endlich mal was anderes 

als Hetzkampagnen im Bildzeitungsstil 
zu lesen. 
Bis Blessings, 

Swami Ramaturtha 

Wahrhaft 
frustrierend 

In der letzten AKUT war nachzulesen, 
wie es zum neuen Konzept des Blattes 
gekommem ist. FRUST übernimmt 
die"Chefredaktion", läßt sich dabei von 
Rechten wählen, gibt dem RCDS dafür 
den Posten des 3. Redakteurs und 
entscheidet per Ausschreibung über die 
Besetzung der übrigen freien 
Mitarbeiter. Dafür gibt es auch 
weiterhin einen linken AStA, natürlich 
auch dank FRUSTs Gnaden. 
Auch ich hatte mich im Februar als 
Redakteur beworben, hatte dann 
jedoch grundsätzlich Bedenken gegen 
dieses Konzept von Titus und Bernd 
und ließ es lieber. Wenn ich mir die 
ne15e AKUT jetzt anschaue, haben die 
neuen verantwortl ichen Macher des 
Blattes meine Bedenken noch weit 
übertroffen. Man/frau kann ja der 
Meinung sein, daß Politik ein 
schmutziges Geschäft ist ( das wissen 
ja inzwischen alle) aber daß dies 
so offen als Leistung von FRUST 
dargestellt wird, geht - mir doch zu 
weit. Ich erwarte von Studenten­
vertretern nicht einen ebensolchen 
"Kuhhandel" wie's in der "großen" Po-

litik üblich ist, sondern eine 
tive zu dem, was sonst in 
läuft. FRUST hat die politi 
Strukturen bedenkenlos akzeptiert 
rezipiert anstandslos auch deren 
Iitische Methoden. Dank ihrer 
position ist FRUST in der Lage, 
politische Situation im SP und in 
AKUT zu bestimmen, was sie 
gnadenlos tut. Die leidige Frage: 
eine Gruppe, die 3 Sitze von 51 
die Richtung der Politik bestim 
Faktisch ist FRUST zum Lei 
dazu in der Lage, und die 
Lager nehmen dies zähneknir 
hin, was bleibt ihnen auch 
übrig? 
Was mich vor allen Dingen störi, ' 
die selbstverständl iche und arrogar, 
Art, wie hier die Positionen 
FRUST verbreitet werden. 
schwärmt Bernd 
einem"Mitte"-ASTA, verteufelt 
MSB, werden die Wahlergebnisse na 
FRUST - Manier interpretiert ,wona 
natürlich die eigene Gruppe am best 
wegkommt. 
In altdeutscher Tradition mit grenzer 
losem Hdrmoniebedürfnis wer 
grundSätzliche Gegensätze eingeebn 
(Fr~ge um das aIlgemeinpolitische 
Mandat, Friedensfrage), brisan 
Themen ausgelassen ( weg 
angeblicher Manipulation von Leser 
und stattdessen FR UST - Positionen z 

allein seligmachenden erklärt. W 

bleibt ist eine langweilige, harmlo. 
AKUT mit Schülerzeitungsniveau 
pardon viele Schülerzeitungen sin 
besser), einige dekorierende Arti~ 
von rechts und links, um"ihre" Offe 
heit nach allen Seiten zu dokume 
tieren daran würde auch, we 
es Uberhaupt dazu kommt, ei 
Yeröffentiichung meines Leserbriel 
nichts ändern - und im Mittelpunkt 
meinungsbildenden und lehrreich 
Artikel von Titus und ßernd. 
Mir als unabhängigem - Linken, . 
keiner Hochschulgruppe angehört, 
das alte Konzept ' der AKUT 
wesentlich lieber gewesen. Selbst 
MSB, dessen Freund ich keinesw 

bin, ist mir da wesentlich lieber. 
hat in Grundfragen den linken A~ 
getragen, die FRUST aber, die zW 

nicht im AStA ist, ihm 
anscheinend beherrscht, verrät 
dem neuen Konzept der AKUT 
linke Positionen, wie Basi crl,.m"Kr31I1'1l 

durch arrogantes, bewußt ihre 
für ihre Zwecke nvtzendes V 
Das Schlimmste ist, 
Mittelmäßigkeit noch ein 3/4 
ertragen zu müssen, bis sich 
ändern könnte. Das ist 
FRUSTRIEREND! 
P.S.:Verzeihung für meine 
etwas polemische Sprache. Ich 
leider meine Gefühle nicht 
drücken. Vielleicht versuche} 
einmal mit Buggi (= Backwahn 

Z 
tl 
SI 



)nen z 

rt. W 

larmlo 
iveau 
en si 

Artit 
' Oflc 
okumr 

Euch kann nur noch er helfen! 
Günther Haase 

Akut die liberale 
Maske vom 

Gesicht gerissen 
"Weiterhin haben wir einIge Artikel 

zurückgewiesen, die mehr den Charak­
ter von Besinnungsaufsätzen haben", 
so die Redaktionsinterna der neuen 
AKUT. Auch wenn die AKUT sich 
damit zur eingeführten Zensur offen 
bekennt, so doch nur mit sichtlichen 
Bauchschmerzen, weil sie das Wort 
"Besinnung" anstelle des der "Gesin­
nung" benutzt. Von der Meinung eines 
Redaktionsmitglieds zur Qualität 
diverser Erstsemester-Infos bis zur 
verspäteten Wahlkampfrede "Warum 
brauchen wir einen AStA ohne den 
MSB Spartakus ?" finden sich reichlich 
"Besinnungsaufsätze" in der AKUT, 
nur, die dort zum Ausdruck gebrachte 
Gesinnung ist eine rechte\ Und was 
fiel heraus: "Fleißarbeiten ... die zum 
Rundumschlag gegen Kanzler Kohl 
etc." ausholten .... 
Hilflos eure Rechtfertigungsversuche: 

Die zensierten Artikel würden "unter 
dem Deckmäntelchen eines vorgescho­
benen Themas ... so tun, als sei die 
eigene persönliche Meinung eine all­
gemeingültige Information", ihr aber 
wolltet "nur nicht der Studentenschaft 
vorschreiben, welche Meinung sie sich 
zu bilden hat". So schreibt ihr der 
Studentenschaft wenigstens vor, wel­
che Meinung sie sich nicht zu bilden 
hat. 
Politische Meinungen scheinen eine 

gemeingefährliche ßedrohung gewor­
den zu sein, zumindest, sofern sie 
nicht objektiv weil "links" sind. Der 
Rektor und Gerichte sehen sich genö­
tigt, Student/inn/en vor politischen 
ÄUßerungen des gewählten AStA in 
Schutz zu nehmen. Da kann die AKUT 
nicht mehr abseits stehen und betei­
ligt sich am Ordnungskampf gegen 
argumentative Übergriffe gegen die 
Student/inn/ en. 
Bravo ! Bleibt zu fordern, daß der 

AStA uns endlich auch vor den vorle­
sungsstündlich über uns ausgebreiteten 
Meinungen der Professoren schützt. 
Also: Zeitungen abbestellen, Bücher 
verbrennen und den Fernseher verkau­
fen, dann endlich können wir den Rat­
schlag der AKUT befolgen: "Wer ein 
bißchen nachdenkt, kommt von selbst 
drauL" 

Norbert Büllesbach 

Falsch vemutete 
Chef-Allüren 

Erinnert sei kurz an den peppigen 
Artikel der letzten AKUT, in der be­
hauptet wird, der jetzigen AStA-Se­
kretlirin sei durch Mauschelei ein 
hohes Gehalt zugeschanzt worden, für 
das nicht einmal ein Haushaltstitel 
existiere. Ich möchte dies "ganz 
objektiv" in meiner Funktion als 
AStA-Finanzreferentin richtigste lien. 

Die Einrichtung einer Sekretärinnen­
steIle ist keine fixe Idee linker ASten, 
vielmehr existiert diese Stelle seit 
unzählbaren ASten, sowohl schwarzer 
als auch roter Couleur. Die Not­
wendigkeit einer eigenen Sekretärin 
oder eines eigenen Sekretärs wurde 
bisher auch von keiner Seite ange­
zweifelt (- selbst das Rektorat bestä­
tigte dies auf Anruf). Dabei ist nicht 
nur von der Erledigung von Schreibar­
beiten für den AStA auszugehen, son­
dern vielmehr von umfangreicher 
Posterledigung (Eingang wie Ausgang), 
Schreibarbeiten fUr sämtliche Aus­
schüsse des Studentenparlaments, 
SP-Protokolle etc. Unsere derzeitige 
Sekretärin Karla wird somit nicht nur 
vom AStA, sondern von der gesamten 
Studentenschaft in Anspruch ge­
nommen. 

Selbstverständlich existiert für diese 
Stelle auch ein Haushaltstitel (- ein 
Blick in den Haushaltsplan genügt !): 
Die ursprUnglich vorgesehene Summe 

von 42.000,- DM wurde wegen der 
Entlassung der früheren Sekretärin im 
Nachtragshaushalt auf 3°.000,- DM 
gekUrzt, da in der Zwischenzeit eine 
Studentin die notwendigsten Schreib­
arbeiten aushilfsweise übernahm. Die­
se wurde dann aus dem Titel "Aus­
hilfskräfte" bezahlt, der entsprechend 
im Nachtragshaushalt erhöht werden 
mußte. Der Titel fUr die Sekretärin 
wird jedoch trotz Erniedrigung des 
Ansatzes nicht bis Juni ausgeschÖpft 
werden. 

Genauso selbstverständlich wie ein 
rechtmäßiger Titel existiert auch ein 
rechtmäßiger Vertragsabschluß mit 
der Sekretärin. Die Studentenschaft 
ist nämlich an das Gesetz (= Wissen­
schaftliches Hochschulgesetz) ge­
bunden, wonach alle Angestellten nach 
BAT zu entlohnen sind. So wurde 
nicht durch interne Mauschelei, son­
dern durch das Studentenwerk, das die 
Auszahlung für den AStA übernimmt, 
das Gehalt der Sekretärin festgelegt 
und ausgezahlt. 

Wie in dem letzten . AKUT-Artikel 
gefordert, ist das Studentenparlament 
wirklich zur Kontrolle von Fehlent­
wicklungen berufen. Dieses hat auf 
der letzten Sitzung mit der Mehrheit 
fast aller anwesenden Mitglieder, 
rechten wie linken, die AKUT wegen 
dieses Artikels ausdrücklich gerügt. 

Elke Badde 

Signale aus dem 
Uni-Underground 

I. Die AKUT: Aufforderung zum Tanz 

"Abschließend bieten wir allen Stu­
dent/inn/en die Möglichkeit, in AKUT 
zu schreiben, was sie gerne veröffent­
licht sehen ... " (Titus H. J. Simon). 

11. Der Tratsch: Was gedruckt werden 
muß 

Welcher Funktionär des Anti-Repres­
sions-Referates hat am Samstag, den 
3 I. Januar 1984, gegen 23.00 Uhr 
seine Dauerfreundin eine "alte 
Schlampe" genannt? Wer weiß nähere 
Einzelheiten? Hat der AStA Ermitt­
lungen aufgenommen? 

In welcher . psychisch-physischen 
Verfassung befindet sich der 34jährige 
Philosophiestudent Julius G., der kurz 
vor Schluß des 21. Fachsemesters 
einer jahrelang unterdrückten Neigung 
freien Lauf läßt und sich für die 
gehobene Verwaltungslaufbahn der 
Deutschen Bundesbahn entscheidet ? 
Wer hat auf die Wand der linken 

Einzelkabine der Männertoilette 
gegenüber des Hörsaals 10 im 
Hauptgebäude "Vergeßt Sex! Jetzt 
kommt Lop Lop" geschrieben ? Wer 
hat ihn dabei beobachten können? 
Was ist "Lop Lop" ? 
Wie rechtfertigt sich der 19jährige 

Volkswirtschaftsstudent G.ß., der sich 
jeden zweiten Tag unter irgendeinem 
Vorwand in das vordere Drittel der 
Schlange vor der Essensausgabe der 
Mensa Nassestraße schmuggelt? 

Ill. Der Leser: Die enttäuschte Erwar­
tung 

Doch der Leser schlägt die Zeitung 
auf und findet: belanglose Informatio­
nen; und findet: belanglose Meinungen. 
Er sucht: die Wahrheit. Wer gibt sie 
ihm? 

IV. Die Meinung: Ein Spiel 

Erste Runde: Entscheide Dich für 
"Meinung" oder "Wahrheit". Denk gut 
nach. Entscheidest Du Dich für 
"Meinung", bist Du ausgeschieden. 
Zweite Runde: Du hast Dich fUr die 
"Wahrheit" entschieden. Streite mit 
Deinen Mitspielern. Lasse nur Deine 
Worte gelten. Mach weiter. Schreie 
schließlich. 
Lerne daraus: Meinungen bewirken 

nichts. Meinungen stören niemanden. 
Meinungen sind langweilig. Kurz: Mei­
nungen sind dummer Unfug. Die Wahr­
heit bleibt immer Sieger, und selbst 
die falschesten Falschheiten, die 
dUmmsten Dummheiten, die verirr­
testen Abschweifungen sind immer 
noch treffender, klüger, richtiger als 
jede Meinung. 

Denk darüber nach. Beginne das Spiel 
von vorne. > 19 



V. Die Hoffnung: Antworten zur Zei t 

Auch im 200. Durchgang wird die 
AKUT-Redaktion das obige Spiel nicht 
begriffen haben, die Fahne der Ausge­
wogenheit, der Trennung von Nach­
richt und Meinung, der sachlichen ln­
forma tion und der Meinungsfreiheit 
emporhalten. Sie kann / wird / will / 
darf es nie lernen. Wer dann gibt dem 
Leser die Antworten? - Wir. 

Martin K.P. Windheuser 
Georg Nöldeke 

Blanker Hohn 
In dem Artikel "Erstsemesterinfo: So 

oder so ?" ist 'uns', folgender Absatz 
aufgefallen: 
"Auch ob Schwule und Lesben gerade 

im Erstsemesterinfo einen Platz haben 
müssen, ist strittig, ohne daß man da­
mit Schwule und Lesben diffamiert 
oder eine Wertung ausspricht." 

Als wir (Uni-Lesbengruppe) dies gele­
sen haben, wären uns fast die Augen 
ausgefallen. Wir finden nämlich diese 
Frage nicht im geringsten strittig. Im 
Gegenteil ! Das Info sollte doch 
eigentlich die Aufgabe haben, alle 
Erstsemester/inn/en umfassend zu in­
formieren. Da es nun mal viele Les­
ben und Schwule unter den Studienan­
fänger/inn/en gibt, ist es ja wohl 
selbstverständlich, daß ausführliche 
Artikel zu diesem Thema im Info ab­
gedruckt werden. Oder wo soll die Ta­
buisierung, die ja auch von der Sau­
bermännerpolitik in diesem unserem 
Lande so bevorzugt betrieben wird, 
durchbrochen werden ? 
Außerdem ist es ja wohl der blanke 

Hohn, die Frage der Strittigkeit 
aufzuwerfen und im gleichen Atemzug 
zu behaupten, das sei keine Diffamie­
rung ! 

Uni-Lesbengruppe 

Kopfloses Gaffen 
Liebe Leute, lieber Bernd, 

( ... ) Bernd Hölzenbein geht wie wei­
land Zimmermann und die bayrische 
CSU-Fraktion in "Das Gespenst" ( ... ): 
Immerhin hat auch der Bernd ge­
merkt, daß der Film keine Gotteslä­
sterung ist ! Obwohl er doch sonst nur 
perfekt gedrehte Filme, wie Dallas 
oder Star Wars sieht. Daß in diesen 
ohne Zweifel perfekten Produkten der 
Himmel immer blau ist, versteht sich. 
Daß man/frau Schärfentiefe auch be­
wußt falsch einstellen kann, geht dann 
schon über Deinen Horizont, Bernd. 
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Versuch den Film doch mal so zu se­
hen: 
Ich bin sicher, du hast gemerkt, daß 

w.ieder mit einem Apfel alles anfing. 
Ein Apfel, der der Oberin nicht be­
kam. Du hast sicher auch die Heming­
way-Short Story in der Unterhaltung 
der römischen Soldaten erkannt. Du 

läßt es ja in Deiner Klageschrift weg 
- so komme ich zu der Annahme. 
Tja, dieser Jesus versagt sich nicht 

nur den Ansprüchen, die die Kirche an 
ihn stellt, er wischt sogar den Kir­
chenkritikern eins aus - der Querden­
ker Achternbusch hat wieder zuge­
schlagen. Dieser ohnmächtige Jesus 
sündigt nicht, wir werden durch den 
Schmutz gezogen - nicht er. 

An die Froschkreuzigung erinnerst Du 
Dich doch sicher auch noch. Der Him­
mel wird dunkel wie über Golgatha an 
besagtem Freitag - und dann die Mes­
sage: "Dies Kreuz ist keine Sicherheit 
- dies Kreuz ist eine Frage." Na, zu­
frieden ! 
Daß die Erlösung hinweg über die 

Scheiße schließlich von einer Frau 
kommt, se i hier nur am Rande ver­
merkt. Auch, daß diese Frau nichts 
über hat für Männer, die sich ans 
Kreuz nageln lassen, um "was her­
zumachen", ist bestimmt nur mir auf­
gefallen. 

Wen Du jetzt produktiv verunsichert 
bist, Bernd, ist es Zeit, Deine Sprache 
unter die Lupe zu nehmen. Fehlendes 
Sexualleben mit "bumsen" gleichzuset­
zen, finde ich entlarvend. Und einen 
Film als Abrechnung mit der Amtskir­
che zu besuchen, ist wohl auch erst 
wenigen eingefallen. ( .. ,) 

Hermann-Josef Tenhagen 

Eine Blume 
fürAKUT 

Ihr seid nicht nur anders, Ihr seid 
auch besser ! 
... Konnte man doch schon äußerlich 

feststellen, daß die Zeitung der Bon­
ner Studentenschaft eine Entwicklung 
zum Besse,en durchgemacht hatte. 
Allein die Umgestaltung des Titelbil­

des dürfte wohl dazu beigetragen ha­
be~, daß diese AKUT- Ausgabe auch 
bel den Volkswirten wieder mit Inter­
esse entgegengenommen wurde und 
nicht gleich als Sprachrohr des linken 
AStA in den nächsten Papierkorb wan­
derte. Euer Absatzmarkt hat sich im 
Juridicum stark vergrößert! Die 
Fachschaft erhielt auf diese Zeitung 
große Resonanz von Studentenseite 
aus. Es gab Stimmen, die bezeichne­
ten die letzte AKUT als die beste 
Ausgabe seit mindestens zwei Jahren ! 
D~,rch so ,viel Beifall angestachelt 
mochten wir Euch heute ein dickes 
Lob fUr die Premiere spenden. Beson­
ders hervorzuheben ist das enorm 
gute Layout und die straffe Gliede­
rung der Themenbereiche. Inhaltlich 
gefiel uns die gesamte Berichterstat­
tung, die sich mit uniinternen Prob­
lemen ausein~ndersetzt. Die Trennung 
von Information und Meinung ist gut 
g~lung~n und was darüber hinaus geht, 
w~rd Ja namentlich gekennzeichnet. 
Die gesunde Mischung aus Uni-Alltag 
und Kulturleben behaltet whig bei ! 
Als Fazit ist festzuhalten, daß der 

erste Versuch positiv zu werten ist 
und Eure Redaktion sich nicht unter-

kriegen lassen soll! Wir V 
freuen uns jedenfalls auf die n 
Ausgabe Eurer AKUT! 
Nur weiter so ! 

An den Früchten 
sollt ihr sie 
erkennen 

"Ich ~ill aus dem Erleuchtungsexpr 
aussteigen. 
Doch wenn ich gedacht habe i 

könnte jetzt ruhig in normale Lebe 
bahnen zurückkehren, habe ich mi 
sc.hwer getäuscht. Die Hölle bricht ' 
mir aus . . ~unäch~t h~be ich Ersch~ 
fungszustande, die Sich täglich ste' 
gern. ~ald kommt immer mehr An~ 
dazu, Ich traue mich nicht mehr 
B~tt zu verlassen und beginne ' m' 
e,lner, böse~ Macht zu kämpfen, m' 
Sich In meiner Brust eingenistet ha 
Ich habe Angst, daß sie herausbrich 
u~d versuche sie zu unterdrUde 
Dieser Kampf steigert sich zu Anlä 
len, und eines Morgens mache ich ' 
meiner Verzweiflung einen Hecht. 
spr~ng mit dem Kopf gegen die Wa 
- die zum Glück aus Holz ist so da 
i~h mit einer Schädelprell~ng u 
einer Nasenplatzwunde davonkomm 
Die Angst hört nicht auf, und so wil 
ich in eine psychiatrische Klini 
eingeliefert werden ... " 
~ies von einem Ex-Sannyasin, der ' 

einem umfangreichen Bericht seine 
Erfahrungen als Bhagwan-Jünger schil, 
dert. 

Zuge~eben: Die Bhagwan- Bewegulli 
hat eine Marktlücke entdeckt und die 
weit verbreitete Sehnsucht nac 
Selbsterfahrung, Selbstverwirklichung 
und authentischem Leben geschidt 
aufgenommen und ihr eine religiö!e 
Weihe verliehen. Das Gefühl, von d! 
Gesellschaft und ihren Zwängen ein· 
geengt, seelisch verkrUppelt und emo­
tional ausgehungert zu werden, der 
Wunsch auszusteigen, die Suche nach I 
alternativen Lebensformen, dies alle! 
kommt der Bhagwan-Bewegung en!' 
g~gen, und findet hier religiöse Legi' 
tlmatlon und Zielvorgabe. 
Das kritisch-rationale Denken der 

modernen westlichen Gesellschaft be· 
antwortet Bhagwan mit Irrationalis· 
mus, der jegliches kritische, planend! 
und verantwortliche Denken ablehn!, 
und so die Voraussetzung für da! 
ZurUcktauchen in eine frühkindliche 
Phase glückseeliger Harmonie unO 
Freude schafft. {Ein für den einzelnen 
Jünger sicher oft subjektiv berau­
schendes Erlebnis.} Die Abwertung des 
Denkens, die Ich-Zertrümmerung und 
Forderung nach unbedingter Hing~be 
führen die Jünger aber in Abhängig' 
keit und Ausbeutung. , 

Religion als Opium - hier funktiO­
niert es noch perfekt. 

Der ehemalige Sannyasin berichte! 
weiter: 
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"Mit der Abfassung dieses Berichts 
halte ich das Kapitel Bhagwan für 
abgeschlossen und will wieder mit der 
Berufstätigkeit beginnen: Aber jetzt 
fangen die Entzugserscheinungen der 
"Droge Bhagwan" erst richtig an. 
Immer wieder lähmen Verzweiflungs­
zustände meine vorsich.~igen ersten 
Gehversuche, ir ra tionale Angste, weit­
gehende Unfähigkeit zu normaler Be­
tätigung, allgemeine Lustlosigkeit pla­
gen mich. Sie sind längst nicht mehr 
so schlimm wie vor meiner Klinikein­
lieferung, aber beängstigend genug." 

In der letzten AKUT stellt Jörg C. 
Dietzel in einem Artikel über die 
Sannyasins abschließend fest: "Auch 
fUr die Bhagwan-Bewegung gilt: An 
ihren früchten sollt ihr sie ·erkennen." 
Völlig richtig - aber: dann erkennen 

und analysieren wir doch bitte diese 
"Früchte" und ziehen daraus die 
Konsequenzen: 
Nicht verständiges und gelassenes 

Abwarten sind geboten, sondern ent­
schiedene und aktive geistige Ausein­
andersetzung mit der Bhagwan-Bewe­
gung und ihren Ideen. 

Stephan Boyens 

Gegen die 
BlockbilciJng 

Liebe Kommilitonen, 

in Eurem ansonsten erfreulich kriti­
schen Blatt habt Ihr ganz unkritisch 
ein Klischee übernommen, das dazu 
beiträgt. das Blockdenken in der Bo~­
ner Hochschulpolitik zu zementieren: 
Ich meine die Einteilung der hoch­
schulpolitischen Gruppen in "rechte" 
und "linke". Das Ergebnis der SP-Wahl 
zwingt uns, im Interesse der Stu­
denten Sachentscheidungen über 
Blockdenken zu stellen. Bemühungen 
des RCDS wie auch der FRUST, 
blockübergreifende Mehrheiten zu bil­
den, haben ja bereits eingesetzt. Zur 
Auflösung des Blockdenkens sollte 
auch die "AKUT" durch eine differen­
zierte hochschulpolitische Berichter­
stattung beitragen. 
Wenn Autonome Frauen, MSB, LUST, 

GAG, SHB und Jusos sich und den von 
ihnen getragene ne AStA als "links" 
bezeichnen wollen, ist das ihre Sache. 
Wenn das - dankenswerte - Fehlen 
wirklich rechter Gruppen dazu genutzt 
wird, einer demokratischen Gruppe 
wie dem RCDS bzw. Liberaler Aktion 
und SLH ein Etikett aufzukleben, dann 
ist das billige Polemik und denkbar 
unseriös. 

Christian Boergen, RCDS 

Für Verlautbarungen unserer werten 
Leserschaft tun wir hiermit nochmals 
unsere Anschrift kund : 
AKUT, Nachrichtenblatt der Bonner 
Studentenschaft 
Nassestraße 1 I (Mensa C/O AStA Uni 
Borm) 5300 BONN I 

LESERBRIEFE 

Im SP verabschiedeter Antrag: 
Das SP distanziert sich aufs Schärf­

ste von einem Schmierenjournalismus, 
wie er unter anderem in dem 
AKUT-Artikel (AKUT-Ausgabe 199) 
"AStA-Vorsitzender mit Chefallüren" 
von dem Früstling Bernd Hölzenbein 
betrieben wird. 
Das Studentenparlament stellt fest, 

daß durch grobe Fahrlässigkeit und 
äußerst mangelhafte Recherche ein 
Artikel zustande gekommen ist, der 
die Studentenschaft bewußt falsch 
informiert, ja sogar belügt. (Bewußt 
deshalb: die Finanzreferentin hat 
mehrmals wahrheitsgetreu nachfolgen­
de Tatsachen dem Verfasser versucht 
zu erklären). So ist es unwahr, daß im 
Haushaltsplan eine Stelle für eine 
Sekretärin nicht ausgewiesen ist. 

Wahr hingegen ist, daß im Haushalts­
plan, der mit den Stimmen der Frust 
verabschiedet wurde, unter dem Titel 
A 1.2.1. eine volle Stelle für eine 
Angestellte (zu besetzen ab 
Februar'84) mit einer Vergütung von 
BAT VII ausgewiesen ist. 
Der zur Verfügung stehende Etat die­

ses Titels wird in diesem Haus­
haltsjahr noch nicht einmal ausge­
schöpft werden können, so daß die 
Behauptung des B.H., es würde Geld 
aus fremden Titeln zweckentfremdet, 
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sich als plumpe Zeitungsente erweist. 
Als eine böse Unterstellung und eine 

üble Nachrede sieht die Studenten­
schaft die Behauptung an, daß die 
Sekretärin durch Mauschelei zu einem 
Gehalt über 2.000,- DM gekommen 
sei. Richtig hingegen ist, daß die Stu­
dentenschaft laut · § 79 Abs. 6 des 
WissHG NRW ihre Angestellten wie 
Bedienstete des Landes zu entgelten 
hat, d.h. der AStA ist somit verpflich­
tet, seine Sekretärin entsprechend 
ihrer Qualifikation zu entlohnen. [n 
diesem Punkt ist es in der BRD 
üblich, daß der Arbeitgeber die Not­
wendigkeit und Selbstverständlichkeit 
der Arbeitergeberanteile zur Renten-, 
Kranken- und Sozialversicherung ein­
sieht ·und übernimmt. Das könnte nicht 
gesclldleo, wenn, wie Frust verlangt, 
nur Studentische Hilfskräfte beschäf­
tigt werden. Im Klartext heißt das 
Ausbeutung und kriminelle Handlung 
des AStA im Sinne des Steuerrechts. 
Das Studentenparlament . hofft auf 

einen besseren Journalismus in sei­
nem Nachrichtenorgan, so daß solche 
üblen Falschinformationen den Studen­
ten nicht mehr als "Enthüllung oder 
Wahrheit" verkauft werden können. 

Gaby Meiswinkel ( autonome Frauen) 
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Ausländische 
Studenten inder Misere 

Die Vergabe von zinslosen Darlehen 
und Freitischalctionen in den Mensen 
sind keine wirkliche Lösung mehr 
fUr finanzielle Miseren von Student! 
inn/en, sie können nur der berühmte 
Tropfen auf dem heißen Stein sein. 

Viele Kommiliton/inn/en gerade aus 
Entwicklungsländern sind besonders 
auf Hilfe angewiesen, da die eigenen 
Mittel nicht selten viel zu knapp für 
ein ordentliches Studium bemessen 
sind. Sozial- und Ausländerreferat des 
ASTA sind dem Ansturm längst nicht 
mehr gewachsen. Doch sie sind nicht 
die einzigen, von denen Hilfe erwartet 
werden kann . 

In einer solchen Situation mutet es 
wie blanker Hohn an, wenn sich AStA, 
Ämter und Organisationen Kompeten­
zen und die Verantwortung für die 
katastrophale Entwicklung gegenseitig 
zuschieben. Eine Kooperation all 
derer, die über die personellen und fi­
nanziellen Mittel verfügen, scheint die 
einzige Möglichkeit zu sein, effektive 
Hilfestellung für unverschuldet in Not 
geratene Kommiliton/inn/en leisten zu 
können. 

Auf einer AStA-Veranstaltung wurden 
mehrere Vorschläge der beteiligten 
Gruppen - Sozial- und Ausländerre­
ferat, Evangelische Studentengemein­
de, Studienkolleg, Studentenwerk 
und bereits durchgeführte Hilfsrnaß­
nahmen diskutiert, doch scheinen Zu­
sammenarbeit und koordinierte Aktio­
nen im Zuge effektiver Leistungen 
noch weit entfernt: 
Eine Kooperation scheiterte bisher an 

den grundsätzlich verschiedenen An­
sätzen zur Beantwortung der Frage, 
wie geholfen werden soll. Leider be­
stehen noch immer eindeutige Unter­
schiede im Verständnis effektiver Hil­
festelll.\ng für die Bewältigung von Mi­
seren, in die viele Kommiliton/inn/en 
aus unterschiedlichsten Kulturkreisen 
bei uns geraten. 

Zur Diskussion st61en dabei das Kon­
zept verbürokratisierter Hilfsmecha­
nismen rein finanzieller Art oder das 
der individuellen, ganzheitlichen Bera­
tung mit der Möglichkeit zur materiel­
len Unterstützung. Unter letzterer ist 
die oft zitierte Hilfe zur Selbsthilfe 
zu verstehen. 

Das Sozialreferat ist auch weiterhin 
lediglich in der Lage, ein kurzfristiges 
Darlehen über 400,- DM jenen anzu­
bieten, die sich in der Suche nach Hil­
fe aus einem finanziellen Engpaß an es 
wenden. Durch die kurze Laufzeit (3 
Monate) vermag die zinslose Dar­
lehensvergabe das Problem nur aufzu-
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schieben. Bei inzwischen 40 Anträgen 
im Monat sind die Mittel des Refera­
tes so gut wie erschöpft. Das Auslän­
derreferat kann wegen chronischer 
Mittelknappheit ebenfalls auf kein 
Netz koordinierter und durchstruktu­
rierter Hilfsrnaßnahmen zur Beseiti­
gung akuter finanzieller Defizite ver­
weisen und steht lediglich mit Bro­
schüren und Einzelaktionen beratend 
zur Seite. 

Viele ausländische Studenten haben heu­
te nichts mehr zu lachen 

Eine private Hilfs-Initiative ist der 
"Verein zur Unterstützung von unver­
schuldet in Not geratenen Studenten 
aus Entwicklungsländern", der Ende'83 
vom Studienkolleg ins Leben gerufen 
wurde. Der eingetragene Verein be­
müht sich, aus seinem Fond Einzelnen 
finanziell unter die Arme zu greifen. 
Die Mittel dazu, die allein aus Spen­
den bestehen, sind jedoch noch zu 
knapp, um wirksame materielle Hilfe 
leisten zu können. 
In einer etwas besseren Position ist 

da die Evangelische Studentenge­
meinde, die sich für ihre Mittelauf­
wendungen auf das Diakonische Hilfs­
werk (DHW) stützen kann. Deren 
Hilfeleistungen reichen dabei von 
Deutschkursen, privater Zimmerver­
mittlung Ul1d Rechtshilfe bis zu mate­
rieller Unterstützung, die sich an den 
jeweiligen Fällen orientiert. Mit der 
individuellen, ganzheitlichen Beratung 
und Hilfe ist eine lockere Einbindung 
in Veranstaltungs- und Aktionsbereich 
der ESG verbunden, der als Selbstdar­
stellung mit Blick auf die finanzielle 
Trägerschaft durch das DHW zu ver­
st~hen ist. 

Doch solche Maßnahmen bleiben 
AStA-Sozialreferentin Maria 
ein "Herumdoktoren an den 
men". Wesentlicher sei es, dort 
setzen, wo ausreichende Mittel 
handen sind. Die gelte es " 
machen". Die Vorschläge von 
der- und Sozialreferat, er 
Studienbedingungen für aus 
Kommiliton/inn/en zu schaffen, 
Hauptaufgabe es nicht sein kann, 
um finanzielle Mittel zu 
bewegen sich auf zwei Ebenen: 
Die politischen Forderungen an 

Bundesregierung zielen darauf ab, 
Unterstützung von Studenten aus 
wicklungsländern ein für allemal ' 
reglementieren und abzusichern; 
Im Detail wendet sich dieser 

aber auch an das Akademische Au!. 
landsamt und die Landesregierung, 
denn dort werden genau die finanzi el· 
len Spielräume vermutet die aus del 
Misere helfen können: l.angfristige 
Darlehen, Wohngeld und Ubernahme 
von Versicherungsbeiträgen werden ab 
Lösungsmöglichkeit finanzieller und 
sozialer Mißstände eingefordert, 
Gleichzeitig will das Sozialreferat 
prüfen, ob ein einmaliges 200,. 
DM-Stipendium nicht grundsätzlich je· 
dem/r Studierenden aus dem Auslaoo 
eingeräumt werden kann. Desgleichen 
wurde auf die Möglichkeit verwiesen, 
einen Teil des bisher gewährten 400,. 
DM-Darlehens als Stipendium anzu· 
erkennen. Doch dies sind bislang lei· 
der (nur) Vorschläge, die noch auf ihr 
Konkretisierung warten. Im ZIH 
sammenhang gesehen, sollen diese bei· 
den Ansätze einen Ausweg aus der 
jetzigen Situation chronischer Hili· 
losigkeit sein. 
Die Forderung hinter allem, näm lic 

den Fond der Landesregierung für au! 
ländische Studenten zu öffnen u 
nutzbar zu machen, ist lobenswert · 
leider wird das Ergebnis der Ausein . 
andersetzung mit der Landesregierung 
noch lange auf sich warten lasse~ 
Bis dahin werden anvisierte einmalig 
Stipendienvergabe und kurzfrist igo 
Darlehen auch nur ein Tropfen auf 
dem heißen Stein sein können. 
Pfarrer J. E. Gutheil von der ES 

macht sich unterdessen für eine Art 
"Rückmeldepfennig"stark, der in ~ 
Topf fließen soll. Dieser ist allem ur 
finanzielle Notstände von Kommlhto ' 
n/inn/ en aus Entwicklungsländern vor· 
gesehen. Die Höhe des festgeschrlebe' 
nen Betrages, den jede/r Student 
in bei seiner/ihrer Rückmeldung a 
die Uni entrichten müßte, soll siC~ 
einer Mark bewegen. Es ist Je . 
fraglich, ob mit der Finanzierung % 
ner Notfallkasse durch Studieren 
nicht eine bloße Um verteilung fin ~;' 
zieller Ressourcen stattfindet, wa ' 
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rend Gelder Landeskasse weiterhin un­
beansprucht bleiben. In jedem Fall 
stünde ein" Rückmeldepfennig" schnel­
ler einer unmittelbaren Verwendung 
zur Verfügung . Nur müßte für diesen 
Zweck ein transparenter Verwaltungs­
apparat aufgezogen werden, der jedem 
einsichtig ist. 

Welcher Vorschlag für Maßnahmen 
zur Behebung finanzieller Engpässe 
am Ende sich durchzusetzen vermag, 
ist zweitrangig; die Dringlichkeit der 
Lage ist ein Aufruf an alle, durch ef­
fektive Kooperation alle verfügbaren 
Mittel zu mobilisieren und zur Verfü­
gung zu stellen. Gleichzeitig sollte 
auch innerhalb der Studentensschaft 
das Verantwortungsbewußtsein gegen-
Uber Mitstudierenden aus Entwick­
lungsländern geschärft werden, die 
mit ihren eigenen Möglichkeiten allein 
oft nicht für ein Studium in der Bun­
desrepublik gerüstet sind. 

Jürgen Dudek 

Einsarnkei1 
an der Uni 

Ich traf ihn in der Kneipe, so zwi­
schen eins und halb zwei. Er war 
traurig und er versuchte nicht, es zu 
verstecken. Ich redete mit ihm. Er sei 
jetzt ein Jahr in Bonn, sagte er, und 
es sei alles so schwierig. Nana, sagte 
ich, so schlimm kanns ja wohl nicht 
sein. Doch, sagte er. Er studierte 
Philosophie und noch irgendetwas, und 
er begann mir Fragen zu stellen. Wa­
rum Studenten so intolerant seien, 
fragte er. Warum sich so viele hinter 
dem verstecken, was sie im Kopf ha­
ben. Warum sich so viele hinter ir­
gendeiner Ideologie verbarrikadieren. 
Es seien doch alles Menschen. Warum 
die Menschen so egoistisch seien, 
fragte er mich, und warum keiner 
mehr auf den Anderen zugeht um ein­
fach mal zu reden. Warum immer 
wieder einer vom Hochhaus springt ..•. 
Ich spürte einen Kloß im Hals und 

wollte protestieren, wollte sagen, das 
ist doch alles ganz anders, er habe 
nur Pech gehabt, es gäbe auch ganz 
andere Leute. Aber eine Stimme tief 
in mir machte mich stumm: Haben 
wir wirklich verfernt zu sagen, he 'Du, 
wie geht es Dir, was machst Du so, 
und zwar ohne vorher abzuchecken, 
was das wohr1Ur eine(r) ist. 
Ubrigens: Er ' kam weder aus Nigeria 

noch aus Pakistan, er hieß Peter und 
kam aus Norddeutschland. 

Seit jener Nacht frage ich mich, wie 
viele wohl noch in Bonn herumlaufen, 
denen es ganz genauso geht wie Pe­
ter. 

Ulli Brützel 

AUFGEPASST! 
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Von deutschem Marlcenuntemehmen 

besonders preiswert eingehuft : 

1 LASTZUG LADUNG 

FRANZ. LIEGEN 

Hochwertiger Federlcem ! 
Großer Betthsten ! 

Strapaziedähiger Cordbezug ! 

In den Farben : 

braun, grün, 
beige und schwarz 

DESHALB JETZT 

NOCH GÜNSTIGER ' 

90/190 DM 250,-

90/200 DM 250,-

100/200 DM 300,-

120/200 DM 350,-

150/ 200 DM 400,-

180/200 DM 550,-

NUR SOLANGE 

VORRAT REICHT! 

Frühjahrspreise für 
Matratzen 

Lattenrahmen 
und Massivholzbetten 

Alle PreIse smd AbholpreIse, gegen gennge Gebuhr wIrd gehefert 

AUFGEPASST! 

35 STUNDEN 
WOCHE 
Arbeitszeit verkürzen - Studienplätze 
schaffen 
Überall kann man es jetzt hören und 
lesen. Die 3s-Stunden-Woche muß her. 
Doch w~hrend unsere 
Studentenvertreter nur gewerkschaft­
liche Forderungen nachplappern & auf 
SP - Sitzungen Solidarität mit der IG 
Metall fordern, geht die Politik der 
Linken wieder einmal an den Realitä­
ten vorbei. Die wirklichen Probleme 
der Studenten werden wieder einmal 
nicht gesehen. Auch wir brauchen die 
3 s-Stunden- Woche. 

STUDENTENBERG 
Wer kennt das nicht: lange W-.lftezeiten 
auf das Studium, Uberfül.'lte Hörsäle, 
keine Praktikumsplätzt::. Studienzeit 
verkürzen heißt Studienplätze 
schaffen. Statt Ne und kein 
Studienplatz für viele - Studienzeitve­
rkürzung für alle. N.ur so können wir 
mit dem groß~n St.udentenberg fertig 
werden. lnzwlsehr;n hat sich das 
Studium so entw ickelt, daß eine -
Verkürzung der Studienzeit möglich 
und nötig gewor,jen ist. Durch Einsatz 
von moderner, Medien ist die 
Ergiebigkeit un .serer Studien gestiegen. 
Wir können m'ehr studieren in kürzerer 
Zeit. 

ENTFRE;''MDUNG 
Deshalb br:<t uchen wir die Studienzei­
tverkürzunlg. Nur kürzere Studienzeit 
sichert un'd schafft neue Studienplätze. 
Auch b~'ugt eine kürzere Studienzeit 
der zunehmenden Entfremdung an den 
Hochschulc:n vor. Je kürzer wir an der 
Uni sind, desto weniger vereinsamen 
wir. Wir haben mehr Freizeit, um un­
~~re priv:aten Kontakte zu pflegen. 
Altere Generationen mussten jeden Tag 
in jede Vortesung laufen. 
Heutzutage ist di,es kaus mehr denkbar. 
Leistungsdruck & Streß machen das 
unmöglich. Hochschullehrer & 
Studenten sind gefor- derter denn je. 
Leistungedruck und Leistungsstreß 
müssen d'urch mehr Freizeit 
ausgegliche'll werden. Und deshalb 
brauchen 'wir die 3s-Stunden-Woche. 
Aber 'schadet das nicht unserem 
Studil',m ? 
Sen~.t das nicht unser Wissen? 
W'.:rden wir dadurch nicht- dUmmer, wie 
(jie Professoren immer behaupten? 
Nicht beirren .lassen ! Aus Erfahrungen 
lernen ! Wer weniger lernt, ist da­
durch noch nie dümmer geworden! 
Diese Erkenntnü~ stimmt immer noch ! 
Dieser Rat ist i'mmer noch richtig! 
Die Studienzeit .muß verkUrzt werden. 
Für die 35-Stund\~n-Woche fUr Studen­
ten. 
Bei vollem ScheinalUsgleich ! 

Michael Brinkers 
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Wi tterungseinflüße 

Wind weht 
Fernweh 
in mein Gesicht 
Regen spült hinweg 
Ziellosigkeit 
aus meinen Augen 
Sonne trocknet 
meine Tränen 
nicht 
Schönes Wetter stillt 
meine SehnslJcht 
nicht 

(Armin Braun) 

lrgendwo 
ein Zaun 

Zum 

Zeitliches 

Es ist Idiotie 
das Gestern zu vergessen 
und für das Heute keine Zeit zu haben 
um sich auf Morgen vorzubereiten 
wo das Übermorgen geplant werden muß 

Es ist Dummheit 
den Schnee von Gestern 
in den Kühlschrank zu stecken 
und zu glauben, 
er besäße Morgen mehr Schönheit 

Es ist Gerissenheit 
Morgen das Heute 
an die Leute zu verkaufen, 
die im Gestern leben Science Fiction 

(Chris Bobrowski) offen . Aus Menschen 
im hageielO heißt ohne h ohne Vergangenheit 

jemand stehen hat mi aut die sonne geht auf werden Eltern 
offen ser:s:1gt und es st~ mal ein tag voller arbeit ohne Gegenwart 

ist ein te!Jst schwer docmh mt die sonne geht unter Mütter, die gebären 
me h I Von es . h V··t d· nsc sein daz u~s gehört: eIne nac t voller sorgen a er, Je zeugen 
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Irgendwo kam einer nicht weiter 
Kleiderfetzen Ein Gedicht, 
verkrustetes Blut 
ein paar Schuhe 

Irgenwo 

das kein Gedicht sein will, 
weil Dichtung lehren will, 
aber doch keinen lehrt; 

ist das ein Zeichen des Sieges weil Dichtung sprechen will, 
aber keiner zuhört; (Andrea Rischeck) 

Nebeneinander 
sitzen wir 
Taub und stumm 

Nebeneinander 
gehen wir 
lahm und blind 

Nebeneinander 
harmonisch 
Richtung 
SChrottplatz 

(Martina Fpunkt) 
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weil Dichtung erklären will, 
aber niemand versteht. 

(Annette) 
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Um ein dadaistisches Gedicht zu machen 

Nehmt eine Zeitung. 
Nehmt Scheren. 
Wählt in dieser Zeitung einen Artikel von der Länge aus die 
Ihr Eurem Gedicht zu geben beabsichtigt. 
Schneidet den Artikel aus. 
Schneidet dann jedes Wort dieses Artikels aus und 
gebt sie in eine TUte. 
SchUttelt leicht. 
Nehmt dann einen Schnipsel nach dem anderen heraus. 
Schreibt gewissenhaft ab 
in der Reihenfolge, in der sie aus der TUte gekommen sind. 
Das Gedicht wird Euch ähneln. 
Und damit seid Ihr ein unendlich origineller Schriftsteller mit 

Mehr Niveau 
sagt der Aufkleber 

und ich denke 
Weniger Aufkleber 
wären schon eine 

Verbesserung 
(Jörg C. DietzeI) 

Schildkröten 
lebend aufzuschlitzen 
ist legal 

Robben 
niedergemetzelt 
ist umsatzfördernd 

Krokodile 
einer charmanten, wenn auch von den Leuten unverstandenen Sensibilität. abgezogen 

ist konsumbewußt 

N.-------

Zitiert aus: Tristarr Tzara, 7 Dada Manifeste. Erschienen bei Edition 
Nautilus, Hassestr. 22, 2050 Hamburg 80. 

Titel zur Zeit vergriffen. Neuauflage im September 1984. 

Illustrationen von Chris 8obrowski, Fotos von Titus, 
Copyright 1984 bei den Autoren. 

Den Nachbarn 
schief angeguckt 
ist ... 

... Mord 
(Martina Fpunkt) 
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\\.amm wir autonom sind: 
"Wir schreiten zur Tat für ein 

AStA-Frauenreferat" - lautete vor 
fast einem Jahr unsere Devise. So un­
terschiedlich unsere persönlichen Mo­
tivationen zum Aufbau und zur Mitar­
beit waren, so einig waren wir uns in 
den Grundlagen unserer Arbeit. 

Einig auch darin, daß die Uni kein 
Studienreservat ist, sondern durchaus 
gesellschaftliche Realität widerspie­
gelt: nur 3 % der Professoren sind 
weiblich, wir stellen die Hälfte der 
Bevölkerung, aber nur 38 % der Stu­
dierenden. (Interessant zu wissen wäre 
bei dieser Zahl, was aus diesen Frauen 
wird? Wie viele machen einen Ab­
schluß, wie viele werden berufstätig? 
Statistiken dazu existieren nicht.) 

Frauenspezifische und feministische 
Forschung scheinen für Donner Semi­
narverhältnisse einfach zu exotisch ••• 

NI!'13}Hl3d na 

LUFTAUFNAHME DES FRANK­
FURTER AUTOBAHNKREUZES* 

*Diesen Drudel sollte man bes­
ser nicht auf den Kopf stellen. 

Darum sehen wir die Notwendigkeit 
für Frauenpolitik auch an der Uni. Wir 
halten es für sinnvoll, als autonome 
Frauen zu arbeiten, weil für uns die 
Frauenfrage im _ Vordergrund steht, 
wogegen organisierte Frauen meistens 
andere Schwerpunkte setzen. D.h., sie 
müssen ihre Anliegen als "bewegte" 
Frauen in ein bereits vorgegebenes 
Konzept einordnen. 
Eine zusätzliche Behinderung der 

Frauenarbeit innerhalb politischer 
Gruppen ist die männlich bestimmte 
Arbeitsweise: die Frau, die sich 
durchschlagen will, muß einen Teil ih­
rer Weiblichkeit verleugnen und in ei­
nen Machtkampf mit Männern eintre­
ten, wobei diese immer noch die 
Spielregeln bestimmen. Frau muß den 

26 harten Typus darstellen und "Ellenbo-

Das autonome Frauenreferat stellt sich dar 

auch Uschi S. mein.:. 

Der linke AStA und die linke AKUT (AKUT Nr.47 vom 
Jan.I969) sahen die Frauenbewegung noch etwas anders. 

gen zeigen". Diese Anpassung führt zu 
einer Entfremdung zu sich selbst und 
zu anderen Frauen, und bietet keine 
Alternative zu festgefahrenen, frauen­
feindlichen Gesellschaftsstrukturen. 

Die Möglichkeiten eines Autonomen 
Frauenreferates für Frauen: 
Wir machen Politik aus eigener Be­

troffenheit. De$halb liegt die Beto­
nung auf der Arbeit mit Frauen, weil 
da die gleichen Voraussetzungen zu 
einer direkten undogmatischen Ver­
ständigung geschaffen sind. 

Autonomie bedeutet, daß unsere Be­
schlüsse und Aktivitäten einzig und 
allein von den zweimal im Semester 
stattfindenden Frauen-VV's und den 
wöchentlichen KoordinationstreHen 
getragen werden. 

Der Kreativität und dem Denk- und 
Fühlvermögen von .frauen, das in der 
gesellschaftlichen OHentlichkeit bis­
her ignoriert wurde, wird so freie 
Entfaltungsmöglichkeit gewährt. 
Sensibilität für eigene frauenspezifi­

sche Fragestellungen, die Energie und 
Unterstützung, diese auch zu verwirk­
lichen, erfordert neue Arbeits- und 
Umgangsformen. Denn nur wir Frauen 
können unsere Sache adäquat und 
glaubwürdig vertreten! 

Das bedeutet für unsere Zusammen­
arbeit mit dem AStA: 
Unser Autonomiebegriff geht nicht 

bis zur Bezielu1gslosigkeit zu anderen 
politischen Gruppierungen oder Bewe­
gungen. Daß wir dabei ausschließlich 
mit linken Gruppen zusammenarbei­
ten, legt uns die Geschichte nahe: So-

weit sich unsere Thematik mit der des 
linken AStA 's trifft, sind wir deshalb 
gerne zur Zusammenarbeit bereit. 

Das Autonome Frauenreferat 
im AStA 

Arbeitskreise: 
- "Gruppe 84" Frauenliteraturgruppe 

(Informationen: Annette, Tel.: 
2189 15) 

- Initiative Student(jnn)enkinder 
{Informationen im Frauenrcferatl 

- feministische Theologie (e vang.) (In­
formationen: Andi , Tel. : 462983) 

- feministische Theologi e (kathol.) (In­
formationen ; ßarbara, Tel.: 625142) 

- "Xanthippe" Bonncr-Uni-Frauenzei-
tung; Redaktionssitzung: Mi , 21.00 
Uhr, Frauenrcferat 

- feministische Gesellschaftstheorie 
(Informationen: Klaudia , Tel. 
625 142) 

Termine: 

7.6. Wohnungspolitik und Wohnungs­
bau in der BRD - Ihre Auswir­
kung auf die weibliche Alltags­
realität 
Referentin: Ulla Wichtmann, 
Dipl. paed. 

27·6. Frauenfilm: Tochter des Nils 
HS 17 {Englisches Seminarl, 
19.00 Uhr 

5.7. Gut aufgehoben - Rechte der 
Frauen in Männerhand. Beispiele 
aus Scheidungsrecht und Ar­
beitsförderungsgesetz 
Referentin: Doris Lude, Dipl. 
soz. 

Frauencafi: jeden Mittwoch, 14.00 bis 
18~oo Uhr, Felix-Hausdorf-Zimmer, 
Nassestr. 1 I , I. Stock 

Jeden Mittwoch ab 20.00 Uhr im 
Frauenrefera t Koordinierungstreff 
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Die chauvinistischen Erlebnisse von Bärbel Rübesamen 1m Senat 
Seit letzten Herbst vertrete ich die 

Studenten/innen im Senat der Uni 
Bonn. Wie die Engeren Fakultäten ist 
auch der Senat ein Gremium, in dem 
Interessenwahrnehmung von seiten der 
Studenten/innen durch die Seite der 
Professoren dadurch abgesichert wird, 
daß man/frau Amit Handschlag" zum 
Sti11schweigen über alles Diskutierte 
verpflichtet wird. Und das ist eine 
ganze Menge Interessantes, wie Neu -
berufungen, Studienordnungen, die 
Auflösung der PF und was seitens der 
Bundes- und Länderregierung alles an­
steht. Über all das soll man/frau nach 
"draußen" Stillschweigen bewahren. 

Aber auch "drinnen" ist es ausgespro­
chen übel: da soll nur frau stille sein, 
"mulier taceat ... ", das Weib schweige 
in der Gemeinde. Und in dieser Ge­
meinde sitzen ca. 30 Profs, allesamt 
irgendwie männlich zu definieren, 3 
Vertreter/innen des "Mittelbaus" (2 
Männer, I Frau) und drei Student/in­
nen (2 Männer, I Frau). 

Die geringe Anzahl der Frauen (zeit­
weise war ich allein) macht sich sehr 
deutlich bemerkbar. Schon zu Beginn 
begrüßt unser lieber Rektor nicht nur 
einmal den Senat mit: "Guten Morgen, 
sehr verehrte Herren !". Vielleicht 
liegt das noch daran, daß Rektor 
Böckle als Ordinarius der Katholischen 
Theologie doch ziemlich auf reine 
Männerbünde gestylt ist; aber die Be-

3a~nM J. 113J.S39 :ldO>l N30 :lnv 
N3J.N30nJ.S NOJ\ N3S30S 

H3a 'J.H3IS N39VMI::I3ZNVdl3ZI10d 
W3NI3 NI 1::1 3J.I::I)f.MN3N39NV:l39 

~3a NHI 31M 'w 1::1 nJ. 13:1:113 

m 1 

EIFFEL TURM, WIE IHN DER 
GEFANGENENWÄRTER IN EINEM 
POLIZEIPANZERWAGEN SIEHT 

kanntgabe der Wahl der "Herren Gabi 
B. und Elke M." durch unseren Rektor 
wirft Fragen auf, ob Böckle die Exi­
stenz des weiblichen Geschlechts 
(auch an der Uni) überhaupt bekannt 
ist. 

Haben die Profs denn gar nichts dazugelernt ? 

Dumm oder dreist, solche Sachen 
nerven, solche und andere. 

Vor allem in den ersten Senatssitzun­
gen, in denen ich anmaßend meine -
eine weibliche - Stimme erhob, hörte 
keiner der "Spectabiles" zu. Es ent­
stand grundsätzlich allgemeines Ge­
murmel, das mit dem Ende meiner 
Rede abebbte, worauf sehr unfeine 
Schimpfwörter über weibliche Inkom­
petenz über die Tische flogen. 

Als die wissenschaftliche Mitarbeite­
rin kam, meinte sie: "Gott sei Dank. 
Ich dachte schon, ich wär allein als 
Frau." 

Meine Senatspost aber dokumentiert 
meine eigentliche "Nicht-Stellung". Zu 
diversen Festlichkeiten wird zwar 

noch Frau Bärbel RUbesamen eingela­
den. Spätestens aber bei der Vor­
schrift, einen dunklen Anzug zu tra­
gen, weiß ich, d'lß ich störe. Daran 
ändert auch nichts, daß ich gebeten 
werde mitzuteilen, ob ich mit oder 
ohne Ehefrau teilnehme. 
Meine bisherigen Erfahrungen mit 

Männern dieses Alters, also etwa mei­
nen Großvätern, waren mehr durch 
den Eindruck von "Güte" etc. geprägt. 
Meine Erlebnisse im Senat, mit eini­
gen spätpubertären Alt jünglingen, ha­
ben mir gezeigt, daß an dieser Uni 
noch einiges zu tun ist. Die Antwort 
auf die "Frauenfrage" wird diesem 
Männerbund, wie anderen auch, nicht 
gefallen dürfen, soll sie richtig sein. 

Bärbel Rübesamen 

Bonner Studenten Fahrschule 
Münsterstraße 17 • 53 Bonn 1 • Telefon 63 4188 

Anmeldung und Auskunft: 

Montag und Mittwoch 
Freitag 
Unterricht Mittwoch 

von 17.00 bis 18.30 Uhr 
von 9.30 bis 11.00 Uhr 
von 18.30 bis 20.00 Uhr 

27 



28 

M )()()( M MMM MM~ FRAUEN (MMM MM M M MMMMMMX MMXX MMX MM M M M)( M MM M xx MM X M M MXXX X xx X xxxx xxxx x xxx x x XlEXX XX lElE X MMMMM)( M MMlElElElE M** 
MlElEXMMMMMX XMMXMMMM MMMMMMXlEMM MMMMMlE******lEX lE lEMMlEMXMMMXMMMMMMlEMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMXMMlElElE)(lElElElE lElElE ** 
lEXlElEXXlE**l!. .. .......... n ........ nn .(lEXlElEXlElE*****lElElEMlElEMMlEMMMMMXMMMXMMXMMX********MlEMMMXMMMlElE******MlElElEMlElElElElElElElElEXlE)( lEX MMx ** 

In der Geschichte hat es immer 
Frauen gegeben. Eine banale Aussa­
ge! Weniger banal dagegen: Frauen 
kommen in der überlieferten Ge­
schichte kaum vor. Und wenn, dann 
allenfalls solche Frauen, die ähnlich 
den Männem als hervorragende Per­
sönlichkeiten öffentliches Ansehen er­
langten, sich in Parteien, Verbänden 
und Vereinen organisierten oder 
schlicht "Herrscherin- waren. 

Geschichte wird heute zwar nicht 
mehr ausschließlich als Geschichte 
von Persönlichkeiten, Staats- und 
Kriegshandlungen betrachtet, -auch 
wurde der Komplex "Sozialgeschichte" 
seit 1945 zunehmend ein Thema der 
historischen Forschung, da spätestens 
zu dem Zeitpunkt klar werden mußte, 
daß Geschichte nicht mehr Legitima­
tionswissenschaft für die Herrschen­
den sein kann. Aber trotz der Ein­
sicht, , das eine Nur-Männergeschichte 
den Blick für die Vergangenheit (und 
auch für die Zukunft !) verengt, und 
trotz zahlreicher Veröffentlichungen 
zur Geschichte der Frau in den letz­
ten 10 Jahren hat Frauengeschichte 
an den Historischen Seminaren noch 
kaum Zugang gefunden. Das mutet 
seltsam an angesichts der Tatsache, 
daß es mittlerweile genauso viele Ge­
schichtsstudentinnen (wenn nicht 
mehr) als -studenten gibt ! 
Geschichtliche Bildung und Forschung 

sollte auch von der Erkenntnis getra­
gen sein, daß die große Mehrheit der 
Bevölkerung durchaus die Möglichkeit 
hat, Subjekte ihrer Geschichte zu 
werden. Wenn man Geschichtswerke 
nach Frauen als "Subjekte ihrer Ge­
schichte" durchforstet, liegt die Ver­
mutung nahe, daß Frauen nicht zu 
dieser großen Mehrheit gehören, denn 
Frauenaktivitäten, auch und gerade in 
politisch-gesellschaftlicher Hinsicht 
(die es schon immer gegeben hat), 
werden entweder ganz verschwiegen, 
oder wenn, dann diffamierend er­
wähnt. So heißt es beispielsweise bei 
Johannes Scherr {der sich als Demo­
krat und Linker bezeichnete} in seinen 
Reflexionen über das Jahr 1848: "Ihr 
könnt darauf schwären, daß das Kon­
tingent der Weiber, wel<:~e sich unbe­
rufenerweise in die Offentlichkeit 
drängen, entweder aus häßlichen und 
hysterischen alten Jungfern - dp.nen es 
aus physiologischen Gründen verziehen 
sein mag - oder aus saloppen Haus­
frauen und pflichtvergessenen Müttern 
bestehen, deren Haushaltsbücher, 
wenn sie überhaupt welche führen , in 
Unordnung, deren Stuben, Küchen, 
Speisekammern und Weißzeugschränke 
im Tohuwabohu-Zustand, deren Modi­
stinnenrechnungen groß, aber unbe­
zahlt, und deren Kinder phYSisch und 
moralisch ungewaschen sind." 

Das wurde im letzten Jahrhundert 
geschrieben, aber bezeichnenderweise 
werden auch heute noch Fraue-n, die 
sich in der Frauenbewegung engagie­
ren, die sich für die nicht nur for­
mal-rechtliche, sondern reale Gleich­
stellung der Frau einsetzen, mit Blick 
auf ihre wohl mangelhaften "weibli­
chen" Fähigkeiten und Vorzüge belä­
chelt. 

Frauengeschichte ist notwendiger Be­
standteil der Geschichtswissenschaft, 
um Frauen zu einer positiven ge­
schlechtsspezifischen Identität und zu 
größerem Selbst- und PQlitischen Be­
wußtsein zu verhelfen. Denn durch die 
Unterschlagung von Frauenaktivitäten 
in der Geschichte fühlen sich Frauen' 
vereinzelt, sie können bei ihren per-' 

versitäten der Zugang zu diesen auf 
Jahrhunderte verwehrt wurde (und 
das, obwohl der Bildungsgrad von 
Frauen im Mittelalter häufig höher 
war als der von Männern), daß Frauen 
zu Beginn der Neuzeit aus dem Wirt­
schaftsleben weitgehend ausgeschlos­
sen wurden, ihnen Berufsver!r>te (Me­
dizin) auferlegt wurden etc. 

Schon immer haben sich Frauen da­
gegei1 gewehrt- (was in der Geschichts­
schreibung auch weitgehend ver­
schwiegen bzw. verzerrt dargestellt 
wird), schon immer mußten sie Fehl­
schläge hinnehmen, oft in den eigenen 
Reihen. Mit der Etablierung der bür­
gerlichen Familie sahen sich Frauen, 
die sich für die Gleichberechtigung 
einsetzten, mit ideologisch überhöhten 

Frauen in Uinform : Wirkliche Gleichberechtigung wird 
auch ihnen heute noch verwehrt. 

sönlichen Erfahrungen keine Kontinui­
tät mit der Vergangenheit feststell~n 
{außer der Kontinuität der Unter­
drückung 0. 
Es kann dabei nicht darum gehen, 

Frauengeschichte als Geschichte der 
Frauen neben die Männergeschichte zu 
setzen, vielmehr darum, weibliche 
Rollenzuweisungen und -zumutungen 
in ihren Entstehungsbedingungen auf­
zuzeigen, Deformationen und Trans,­
formationen zu erkennen. Frauenge­
schichte kann nachzeichnen (und da­
mit entscheidend zum Verstehen bei­
tragen und als Anstoß zum Handeln 
dienen), daß der scheinbar natürliche 
Prozeß der neuzeitlichen Staatenent­
wicklung Hand in Hand ging mit der 
systematischen, meist bewußt durch­
geführten Zurückdrängung der Frauen 
aus dem öffentlichen Leben. Diese 
Zurückdrängung wird z.B. daran deut­
lich, daß ihnen mit Gründung der Uni-

Weibliclikeitskulten konfrontiert, wur­
den ihre Bestrebungen als staatsge­
fährdend bekämpft, wurde versucht, 
die Frau als Ehefrau und Mutter an 
Heim und Herd zu bin·den. So sah Bis­
marck "in der häuslichen Tradition der 
deutschen Frau und Mutter eine feste­
re Bürgschaft für unsere Z'ukunft als 
in irgendeiner Bastion unserer fe-
stung". 3 ' 
Konnte er auch, denn solange frauen 

dieser Tradition verhaftet bleiben, 
können Männer die Frauen, verbannt 
in ihre häusliche Innerlichkeit, vom, 
politischen und gesellschaftlichen Ge­
schehen, von Entscheidungsprozessen 
fernhalten, und damit ihre eigene 
Herrschaft stabilisieren. 

Gerade heute, in unserer "geistig-m<; 
ralischen Erneuerung", zeigen sich In 

der Familienpolitik wieder Tendenz~n , 
die Frauen vom Arbeitsmarkt abzuz1e-

1 
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hen und, versehen mit einem finan­
ziellen Trostpflaster, ins Haus zurück­
zutreiben. 
Die erste Ausgabe einer von Luise 

Otte herausgegebenen Frauenzeitung 
(21.4.1849) begann mit einem Pro-
gramm: .. 
"Die Geschichte aller Zelten, und dIe 

heutige ganz besonders, lehrt, daß 
diejenigen auch vergessen werden, 
welche an sich selbst zu denken ver­
gaßen ! ( ... ) Mitten in den großen Um­
wälzungen, in denen wir uns alle be­
finden werden sich die Frauen ver­
gessen' sehen, wenn sie 4elbst an sich 
zu denken vergessen !" 

Frauen können nur dann etwas verän­
dern wenn sie anfangen, an sich zu 
denk'en, wenn sie anfangen, endlich 
ihre Geschichte sichtbar zu machen 
und die daraus gewonnenen Erkennt­
nisse umzusetzen. 

Elisabeth Dilly 

Anmerkungen: 
xl Renate Möhrmann: Die andere 

Frau. Emanzipationsansätze deut-: 
scher Schriftstellerinnen im Vorfeld 
der 48-er Revolution; Unveröffent­
lichte Habilitationsschrift, 1975 

2) Siehe hierzu: Shulamit Shahar: Die 
Frau im Mittelalter; Königstein 
i.T., 1981 

3) Otto von Bismarck, zitiert nach: 
Gisela von Streitberg: Die deut­
schen Frauen ulJd der Bismarckkul­
tus; Leipzig, 1894 

4} Zitiert nach: Margit Tellmann: Die 
deutsche Frauenbewegung. Ihre An­
fänge und ihre Entwicklung, Quel­
len 1843-1889, Meisenheim, 1972. 

............................. , 

Die folgende Polemik nimmt Bezug 
auf einen Artikel von Prof. Dr. Johan­
nes Betz (emeritierter Ordinarius fUr. 
Dogmatik und Dogmengeschichte an 
der Julius-Maximilians-Universität in 
Würzburg) mit dem Thema "Vom Cha­
risma der Frau in der KircheM

, der in 
der Deutschen Tagespost, einer katho­
lischen Tageszeitung, in der Ausgabe 
vom 28.2.1984 (Nr. 25) erschienen ist. 
Meiner Meinung nach kann man einen 

solchen Artikel nur in Form einer Po­
lemik behandeln; mir persönlich jeden­
falls erscheint eine sachliche Aus­
einandersetzung mit dem hier ver­
breiteten Gedankengut als nicht loh­
nenswert und widerwärtig. 

"Die Frau war zu allen Zeiten ein 
existentielles Problem" (weil sie ab 
und zu mal .gegen ihre Unterdrückung 
durch den Mann aufgemuckt hat, Herr 
Betz ?). 
Jawohl, ein Problem ist sie auch: wo 

sie doch immer als "Heimchen am 
Herd" und "Gebärmaschine" "verlacht" 
wird. Und dagegen wehrt sich Prof. 
Betz. Denn da könnte den Frauen ja 
bewußt werden, daß sie dies wirklich 
sind: "Gott hat sie dem Mann als 'Hil­
fe' gegeben (Gen 2,18)". Prof. Betz 
sieht es lieber, daß der "Dienst der 
Frau in der Welt und im Kloster 

still, unauffällig und selbstlos ge­
schieht" (Mutter! Ja ? Ich kann nicht 
sehen, wie Du so schwer arbeitest: 
Mach die Tür zu !). "Solche Haltung 
steht allerdings im Zeitalter der soge­
nannten zweiten Aufklärung, der Mün­
digkeit und Emanzipation nicht sehr 
hoch im Kurs; da geht es vordringlich 
nicht um Dienen, sondern um Verdie­
nen, nicht um Selbstbeherrschung, 
sondern um Selbstbedienung (Johannes 
Groß), mehr um Geld und Geltung 
(Profilierung) und Konsum zwecks 
'Selbstverwirklichung'''. Haben Sie 
jetzt Ihr Herz ausgeschüttet, ist es 
das, was sie schon so lange bedrückt? 
Aber lieber Prof. Betz, so ahnungslos 
können Sie doch nicht sein: Verdient 
wurde schon immer, die Frage ist nur 
von wem, und da sind die Chauvis 
heute Oeider,lieber Prof. Betz, leider} 
auf dem absteigenden Ast. Gedient 
wurde auch schon immer, allerdings 
fast nur von den Frauen (kleine Auf­
munterung, gell !). 
Und dies an die Männer: Es geht 

wirklich um Selbstbeherrschung (Ja, 
Herr Betz), denn die Frau ist kein 
Selbstbedienungsladen und dient nicht 
dem Konsum des Mannes zu seiner 
Selbstverwirklichung (War doch a bis­
serl anders, als Sie das gemeint hat­
ten, was ?). Aber Moment; da war 
doch auch noch die Kirche! "Sie hat 
mit der Forderung der standesge­
mäßen Keuschheit vor allem die Wür­
de der Frau hochgehalten." Was ist 
denn "standesgemäße Keuschheit"? 
Etwa die Tatsache, daß die Privile­
gierten früherer Jahrhunderte lieber 
die Magd aufs Kreuz legten als eine 
reine Jungfrau ihres Standes, oder daß 
die Schlafzimmer ihrer heranwachsen­
den Söhne zum Zwecke erster Erfah­
rungen neben -denen des weiblichen 
Gesindes lagen? Nicht die "Selbstver­
wirklichung der Frau in freier Liebe" 
macht sie "am Ende zum leicht ver-

fügbaren . Objekt männlicher Begehr­
lichkeit", Prof. Betz sondern der drei­
mal verruchte, gottverfluchte, verlo­
gene Zwang. 
Und wenn Sie sagen: "Das Defizit im 

Bereich der Theologie und Pastoral 
wurde in der realen Wirklichkeit des 
kirchlichen Lebens wenigstens teilwei­
se ausgeglichen oder mindestens ver­
ringert durch die eifrige Pflege der 
Marienfrömmigkeit und der Mariolo­
gie" , dann w·ürde ich diese "eifrige 
Pflege" eher pathologisch nennen: Ein 
Versuch der Frauen, ihre gesellschaft­
liche Diskriminierung zu kompen­
sieren, bei dem sie natürlich von den 
Männern fleißig unterstützt werden. 

Und wenn Sie von Maria als der "Mit­
wirkerin beim Erlösungswerk" spre­
chen, hört sich das an, wie wenn ein 
Industriebonze seine Arbeiter freund­
lich "Mitarbeiter" nennt. Maria ist 
"himmlische Fürsprecherin". Das 
scheint mir ja wieder· genau in Ihr 
Frauenbild hineinzupassen, Prof. Betz: 
Da die Frau "durch ihre stärkere Sub­
jektivität das Objektive nicht objektiv 
genug erfaßt", der Mann aber aufgeru­
fen ist, "mit seinem nüchternen, ana­
lysierenden Verstand die objektive 
Welt zu erkennen, die der Schöpfung 
ungeschriebenen Strukturen möglichst 
genau zu erforschen, besonders die 
überindividuellen,. allgemeinen Wesens­
gesetze und Gültigkeiten aufzuspüren, 
seine Ergebnisse fUr den Fortschritt, 
für die Verbesserung der Welt einzu­
setzen ... weil alle Erkenntnis Nach­
denken der Schöpfungsgedanken Got­
tes ist und Grundlage allen Fort­
schritts", soll die Frau bitten und bet­
teln dUrfen: Aber der Mann entschei­
det. 
"Ist so die Frau besonders auf das 

einmalige Individuum ausgerichtet, so 
der Mann stärker auf das Allgemeine 
... " Frauchens "Besorgung der tausend 
täglichen Kleinigkeiten, diese ihre 
'Andacht für das Kleine'" soll es ih­
rem "Chef" ermöglichen, "daß er sich 
unbehindert seinen Aufgaben widmen 
kann". 
"Wie man sieht, hat Gott etwas ge­

dacht, als er zwei Geschlechter 
schuL" 
Aber nicht dasselbe wie Sie, ProL 

Betz, hoffen mit dem Verfasser zu­
sammen möglicherweise viele AKUT-
Leser. Dietmar Schmitz 
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liEs kotzt mich an schwul zu 
sein. 
Ich hasse mich ! ,11 

Dieser Satz steht an der Wand einer 
honner Uni toilette, die von schwulen 
Studenten bevorzugt wird. Ich kenne 
nicht seinen Verfasser. Aber ich ver­
fUge uber genügend eigene Erfahrun­
gen mit dieser 'Lebensform, um mich 
in ihn hineinzudenken. 

Nennen wir ihn Martin. Es ist ein 
schöner, warmer Frühlingstag. Martin 
ist an diesem Morgen gut drauf. Nicht 
nur wegen der Aussicht auf die ver­
wöhnende Sonne. Sondern weil es an 
diesem Morgen das Seminar für mit­
telalterliche Geschichte gibt. Doch 
nicht der Professor beflügelt Martins 
Gedanken. Sondern Olaf: Blondgelockt, 
mit Nickelbrille, geistreich-lustig und 
- das darf man sich nur unter Schwu­
len zuflüstern - mit einem geilen, 
knackigen Arsch. 
Martin ist verliebt in Olaf. Dieser 

nimmt seine Phantasie gefangen. Viel­
leicht auch, weil außer 'rumblödeln 
zwischen ihnen noch gar nichts Ernst­
haftes gelaufen ist. 
Wahrscheinlich ist Olaf gar nicht 

schwul. Er kann jedenfalls unbe­
schwert mit Frauen 'rumalbern, flir ­
ten. Auch Martin hat keinen schlech­
ten Draht zu Frauen. Er kann mit 
ihnen viel offener über seine Schwie­
rigkeiten reden als mit Männern. 

Martin ist mit einer angenehm wohli­
gen Morgenlatte aufgewacht. Aber die 
Aussicht auf Olaf hat ihn davon abge­
halten, die aufgestaute Lust zur Ent­
la-dung zu bringen. Nun ist Seminar­
zeit. Die Fenster weit offen, so daß 
die FrUhlingsfreude den Raum aus­
füllt. Der Professor behandelt Ronald 
von DasseI, der auf die geniale Idee 
kam, den aufmüpfigen Mailändern 
ihren Dom wegzunehmen und ihn nach 
Köln transportieren zu lassen. 
Martin sitzt Olaf schräg gegenüber. 

Nicht zu nah, aber doch so, daß er je­
de Bewegung seines Geliebten mitbe­
kommt. Olaf schäkert mit Claudia. 
Dem Lachen nach scheint es sehr lu­
stig zu sein . In der Pause wechseln 
beide einige belanglose Worte . Viel zu 
wenig angesichts Martins Hunger nach 
Zuwendung. Dann ist der Traum aus. 
Das Seminar vorbei. Alle, auch Olaf, 
im Nu verschwunden. Martin soürt ei­
nen Schmerz in der Herzgegend. 
"Mein Gott", sagt eine Stimme in ihm. 
"Nimm's nicht zu schwer !", eine an­
dere. 

Martin setzt sich an den Brunnen am 
Kaiserplatz. Zwei Kinder bespritzen 
sich trotz heftigen Protests der Mut­
ter, bis ihre Kleider patschnaß sind. 
Ihre Fröhlichkeit tut Martin weh. 
Am Samstag hatte Martin im "Ur-

ning" Udo kennengelernt. Die Nacht 
war nicht unangenehm gewesen. "Soll 
ich Udo anrufen ?" "Jetzt, wo Du so 
schlecht drauf bist ?", protestiert e ine 
andere Stimme. Martin ahnt schon ... 
Er kennt inzwischen schon viele 
Schwule in Bonn. Aber in solchen 
Situationen zieht es ihn immer '" 
"Eigentlich geht es ' mir gar nicht 

schlecht. Udo war nicht unattraktiv." 
"Wenn Mutter wüßte, wie lang inzwi­
schen schon die Liste ist." Seine er­
sten be iden Freunde hatte er im 
Schwung der Begeisterung noch mit 
nach Hause mitgenommen. Aber seit­
dem Mutter spürt, daß ihn ihre Frage 
nach dem Freund belastet, schont sie 
ihn. 
Martin flüchtet ins Akademische 

Kunstmuseum. Da stehen sie: seine 
Lieblinge, in langer Reihe, nackt 
schlank, muskulös. Michelangelo soll 
sehr häßlich gewesen sein. Seine Kna­
ben holte er sich in den Hafenkneipen 
von Ostia. Ob er manchmal unter 
seiner Veranlagung gelitten hat? 

Der andere schiebt ein Stück 
durch. "Worauf stehst Du?" 
Olaf!", schießt es Martin durch den 
Kopf. der heruntergeschluckte 
Schmerz steigt wieder hoch. Diese 
verdammte Männerwelt Warum rücKt 
nicht der andere zuerst mit seinen 
~.edürfnissen heraus ? Anmachen ! 
Ubersehen ! Hochmassieren ! Ficken! 
Den Arsch hinhalten! Blasen! 
Zurückweisen! Körbe bekommen I 

Wenn Olaf ihn hier auf der Toilett; 
sehen könnte ... Bei dem Gedanken 
bekommt Martin einen ' hochroten 
Kopf. "Solche (:)rimitiven Kontakte hat 
man eigentlich ' nicht nötig !" 
"Ich brauche Liebe !", schreibt Mar­

tin auf den Zettel. Kurz danad 
kommt die Antwort: "Dafür bin id 
nicht der Richtige !" Typisch Mann. 
Das Karussel in Martins Hinterkopl 

hat sich zu drehen begonnen. "Peter, 
der sich in ' mich verliebt hatte. habe 
ich sanft abblitzen lassen." "Er war 
eben nicht Dein Typ !" "Aber mit den 
Typen klappt es auf Dauer aud 
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, ~::;i~}7kßl 
Der Traum vom Rausch - hautnahe Illusion 

Martin- ist doch auf der Toilette ge­
landet. Aller Vernunft zum Trotz. 
Wenn Mutter ihn hier sitzen sähe ... 
Der arme Junge ! , 
Da ist das Loch. Um den S::hwanz des 

anderen sehen zu können,muß man in 
die Knie gehen. "Ich will das nicht.", 
sagt eine Stimme. "Ich will Liebe !" 
Aber von dieser lautlosen Lust geht 

auch ein Bann aus. Der andere läßt 
sich Zeit. Langsam zieht er den Reiß­
verschluß seiner Jeans runter. Dann 
die Hose. Prall zeichnet sich der Pim­
mel im Slip ab. Für einige Augen­
blicke hat Martin den Tag draußen , 
Olaf, seinen Kummer vergessen. Mar­
tin spielt mit. Was ist so schrecklich 
an diesem anonymen Rausch, wenn er 
beiden Spaß macht? 

nicht !"" Wenn Du diese Schweinereien 
nicht in den Griff bekommst, wirst Du 
als alter, verzweifelter Klappenschwu­
ler enden !" "Wenn jetzt nebenan ei· 
ner Platz nimmt, der Dich aus dem 
Seminar 'kennt. Vielleicht gar nicht 
schwul ist? Peinlich, peinlich !" 
Nebenan ist neu es Frischfleisch ange­

kommen. Martin rührt sich nicht. 
Nach einer Weile kommt ein Fetzen 
Toilettenpapier, auf dem gekritzelt 
steht: "Wie alt bist Du und wozu hast 
Du Lust ?" ' 
Martin hält den Stift lange in der 

Hand. Dann schreibt er an die Wand 
"Es kotzt mich an schwul zu sein. 

Ich hasse mich!" ' 

Florian Schneider 
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•• 
BAFOG 
Wer schneller mit seinem Studium 

fertig ist, kriegt einen Teil des BA­
fög-Darlehens erlassen. Das ist etwa 
so, als wUrde man allen, die den 
FUhrerschein machen, eine Prämie 
versprechen, wenn sie nur fUnf Fahr­
stunden bis zur Prüfung absolvieren. 
Dies wUrde sicherlich mannigfachen 
Schaden im Straßenverkehr erwarten 
lassen. 

Einen Schaden in Forschung und Leh­
re befürchtet man hingegen nicht, 
wenn Schmalspurakademiker mit 
Nachbrenner durch das Studium 
schiessen, nur um schneller fertig zu 
werden. Das ist doch nicht Sinn und 
Streben des humanistischen Bildungs­
ideales, oder doch ? 

\Ver BAföG bekommen hat und das 
schneller zurückzahlen kann, darf da­
mit rechnen, einen Teil erlassen zu 
bekommen. Wer also Geld hat, kann 
auch noch welches sparen, wer keines 
hat, muß zahlen. Dies hat mit Finan­
zierung der akademischen Ausbildung 
wenig zu tun, mit sozialer Gerechtig­
keit erst recht nichts,sondern nur mit 
Finanzpolitik. Hier erscheint das Ge­
setz wichtiger als diejenigen, die es 
endlich betrifft. 

Noch mehr Geld ka'nn man sparen, 
wenn man obendrein noch gute Noten 
abliefert, also das richtige Leistungs­
bewußtsein zeigt. Jeder Pennäler 
weiß, daß Leistung nicht mit Noten 
~leichzusetzen ist, der Bundesregie­
rung ist diese Erkenntnis jedoch 
fremd. Sie vertraut blind darauf, daß 
das Duell der besten 30 % um die 
Bruchteile von Noten, in der Absicht, 
ein Viertel des Darlehens zu sparen, 
jede Menge Einsteins hervorbringt. 
Dieser wäre in diesem Hochschul­
system zwar schon gar nicht zugelas­
sen, geschweige denn entsprechend 
gefördert worden, aber so bedeutend 
war Einstein ja nun doch nicht, oder? 

Es heißt also strammstehen, die 
Scheuklappen an (möglichst große, 
möglichst schwarze), Ellenbogen 
ausgefahren, ja niemandem helfen, je­
der ist ein Konkurrent und ab hinüber 
Uber die 30 % Hürde. So gehört man 
Zur Elite. Wär' doch was? 
Dann lieber so tun, als wäre man 

mittelmäßig und blöd, ohne Ambition 
auf geniales und elitäres, denn die 
einzige Leistungssteigerung, die mit 
solchen Mitteln erzielpar erscheint, 
ist die Steigerung der Leistungen der 
Krankenkasse und der Psychologi­
schen Studienberatung. 

BAföG-Darlehen ist keine Alternative 
Zum Stipendium. Die Durchführungs­
be~timmungen und der - Darlehens­
tellerlaß? Erst recht nicht: Langfri­
stig ist eine BAföG-Regelung erstre­
benswert, die einen möglichst großen 

Stipendienanteil hat. Auf Grund der 
bundespolitischen Lage ist bis zur 
nächsten Wahl in dieser Sache wohl 
kaum eine Änderung zu erwarten. 
Deshalb muß jetzt versucht werden, 
Änderungen im Detail zu erzielen. 
Dabei sollte man allerdings den we­
nigen Privilegierten, die durch vorzei­
tige Beendigung des Studiums oder 
frühere Rückzahlung der Schulden Be­
träge erlassen bekommen, diese nicht 
nehmen, sondern versuchen, den Kreis 
der Privilegierten auszuweiten, am 
besten so weit, daß alle davon betrof­
fen sind. 
Den besten 30 % Schulden zu erlas­

sen und dies von Notenbruchteilen 
abhängig zu machen, ist allerdings ein 
blödsinniges Gesetz. Noten sind und 
bleiben kein gerechtes Leistungsmaß. 
Ganz abgesehen davon, was das alles 

kostet. Schon jetzt munkelt man, daß 
in NRW die BAföG-Verwaltung mehr 
kostet als die vergebenen Darlehen 
selbst. Nun kommen noch tausende 
von nutzlosen Arbei tsstunden und An­
schaffungskosten für Computer hinzu, 
die Noten bis auf n-Stellen hinter dem 
Komma ausrechnen, die Antragsbe­
rechtigten aussortieren, diese zentral 
erfassen, informieren, deren Antrag 
bearbeiten etc. Dieses Gesetz schafft 
garantiert Arbeitsplätze ! 
Angesichts dieser Beschäftigungs-

therapie für den Beamtenstaat 
schmeckt der Leistungsgedanke beson-
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VOM SCHWINDEL ERGRIFFENER 
SEILTÄNZER 

ders bitter. An dem Leistungsprinzip 
ist nichts falsch , außer der mangeln­
den Gerechtigkeit und der schlechten 
Bemessungsgrundlage. 

Genies kann man nicht zUchten, 
schon gar nicht mit Geld, aber viel­
leicht könnte etwas Geld, in die ge­
sam te Hochschulausbildung investiert , 
einer Menge Studenten zu Erkenntnis­
sen verhelfen. 

Titus H. J. Simon 
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''Dumm geboren ... und nichts dazugelernt"! 
Spaltungstendenzen und Elitediskussion bei den Politologen 

Nach dem BAföG-Kahlschlag und der 
jetzt angekündigten Verschärfung des 
Hochschulrahmengesetzes hin zur al­
ten Ordinarienuni und zu strikt regle­
mentierten Massen- und Elitestudien­
gängen beginnt die Wendeideologie im 
Bildungsbereich nun auch die Wissen­
schaftsinhalte zu erfassen. 

Elite und konservative Ausrichtung 
sirid Trumpf. Das zeigt die jüngst in 
Bonn aufgeflammte Kontroverse um 
das Fach Politologie, wo nach der 
Spaltung der eigenen Standesorganisa­
tion nun die inhaltliche Formierung 
des Faches eingeleitet werden soll. 

Der Anstoß dazu wurde beim 25sten 
Jubiläum des Seminars für Politikwis­
senschaft , an der Uni Bonn gegeben, 
dessen DIrektor Prof. Dr. Karl-Diet­
rich Bracher Gründungsmitglied des 
Vorstandes der neuen konservativen 
Politologen-Vereinigung DGPW auf 
Bundes~bene ist. 

In einem seit Wochen in der Bonner 
Lokalpresse und auch überregional dis­
kutierten Thesenpapier "Jubiläum ohne 
Jubel" entwarf der Rechtsaußen des 
Seminars und Bracher-Adlatus, Prof. 
Dr. Hans-Helmut Knütter, Mitglied 
des extrem konservativen "Bundes 
Freiheit der Wissenschaft" und Lob­
preiser der rechtsextremistischen"Not­
gemeinschaft Freie Universität Ber­
Iin", Vorschläge zur Studienneuord­
nung, die voll im Trend der aktuellen 
Elite-Bildungspolitik liegen. Der bisher 
nur in Randforschungsgebieten des Fa­
ches hervorgetretene Vertrauensdo­
zen,t ,de r K~nrad-Adenauer-Stifti.Jrig 
(Or'lgInal-BuchtItel: "Ihr Kind morgen 
- ein fanatischer Klassenkämpfer ? ", 
in Bonn 1977 mit der CDU-MdB Ursu­
la Benedix verfaßt und von der 
CDU vertrieben) fordert für die Poli­
tologie eine "Verbesserung durch Be­
schränkung . .. durch Rücknahme der 
ungesunden Aufblähung ... im Interes­
se jener ernsthaft Studierenden, die 
nicht ein leichtes Fach und ein Dis­
countexamen suchen. Sie verdienen es 
nicht, mit jenen in einen Topf gewor­
fen zu werden, die , dumm geboren 
nichts dazu gelernt haben, es auch ab~ 

, lehnen, etwas dazuzulernen, gleich­
wohl aber der Meinung sind, Anspruch 
auf einen akademischen Grad zu ha­
ben." Zudem solle Politologie als Auf­
baustudium nur noch von denen stu­
diert werden können, "die in Ge­
schichte, Wirtschaft oder Jura erfolg­
reich abgeschlossen haben." Außerdem 
gelte es, so Knütter, die "gemeinsame 
emanzipatorische Wurzel von Sozialis­
mus und Sozialwissenschaft" mehr zu 
beschränken. 
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Hier wird also elitärer Politikernach­
wuchs gewünscht, handverlesen, eng 
auf die politisch-administrativen Er-

fordernisse eines inzwischen konserva­
tiv dominierten Regierungsapparates 
abgestimmt, das ist die neue Devise. 
Gensehers Elitehochschulen a la Ko­
blenz lassen grüßen. 

Der Wechsel der politischen Verant­
wortung, die "Wende" in Bonn, war für 
H~lmut ~ohl zuvörderst eine "gei­
stlg-moraltsche Wende", die es nun 
durchzusetzen gelte. 

Das Sprachrohr des Bundesverbandes 
der deutschen Industrie (BDI) in der 
Regierung, Bundesbildungsministerin 
Wilms, stieß im Bundestag nach. Bei 
der Präsentation ' ihrer "16 Thesen zur 
Hochschulreform" im Bundestag zu 
Beginn des Jahres warf sie der bishe­
rigen Bildungspolitik vor , zu stark 
"egalisierende Tendenzen" gefördert 
zu haben, so daß hier "die Mittel­
mäßigkeit zur Norm" geworden sei. 
Hier könnten nur "durch Wettbewerb 
herauskristall isierte Leistungsei iten" 
Abhilfe schaffen. 

ZWEI MAL VIER 

(Uas m Ußte eigentl ich jedes Kind wiS5t-n!) 

Als solche Leistungseliten im Sinne 
der Wendeideologie sahen sich offen­
sichtlich 40, vorwiegend konservative 
Professoren, die dem Vorstand der 
"Deutschen Vereinigung für Politische 
Wissenschaft "(DPVW), der seit 1951 
bestehenden Berufsorganisation der 
Politologen vorwarfen, er habe jahre­
lang "Dilettantismus und Mediokrität" 
~ugelassen. "Wissenschaftliche Verfla-
chung", "permanenter Linkstrend" 
"Verlust an wissenschaftlicher Plurali~ 
tät", "linkslastige Personalpolitik" so­
wie eine "e rschreckende Zunahme der 
N,iveaulosigkeit der Forschungsergeb­
nIsse und eine dominierende marxisti­
sche Forschungspolitik" waren weitere 
der kaum widerlegbaren Behauptun­
gen. Anfang März gründeten daraufhin 
die selbstbewußten Elitepropheten die 
neue "Deutsche Gesellschaft für Pol i­
tikwissenschaft" (DGPW). Beim neuen 
exclusiven Verein kann nur Mitglied 
w~rden, wer , "herausragende politik­
wlss~~s~haftllche Leistungen, nämlich 
qualIfIZIerte Dissertationen , und zu­
sätzliche wissenschaftliche Veröffent­
lichungen" sowie, wie beim Eintritt in 
einen Tennis-Club, zwei Mitglieder als 

BUrgen vorweisen kann . So bleibt der 
akadem ische Nachwuchs draußen. 

A,uch die Politikprofessoren haben an 
Eltt~konzeptionen für ihre n Bereich 
damIt vollzogen, was in Bonn nun aber 
auch für die Studenten gelten soll. 

Bei~e Vorgänge: Verbandsspaltung 
und Inha~thch-elltäre Formierung des 
F~ches SInd der vorläufige Höhepunkt 
eIner selbstkritischen Diskussion die 
in der Politikwissenschaft seit J~hren 
unter dem Stichwort "Zerfall und Des· 
integration" geführt wird. Dahinter 
steht der Vorwurf solcher konservati· 
ver Politologen wie Alexander und 
Gesine Schwan (Berl in) oder Kurt 
Sontheimer (München), daß die vor· 
wiegend vom wissenschaftlichen Nach· 
wuchs betriebene, geseIIschaftskriti· 
sche Politologie, die sich auch schon 
mal an marxistischen Mustern orien· 
tiert, nicht mit dem Wissenschafts· 
charakter der Politologie vereinbar sei 
und zudem nicht der von ihnen defi· 
nietten, demokr3:tischen ,Grundrichtung 
des Faches vereInbar seI. Damit wer· 
de angeblich di e Existenz des Faches 
gefährdet. 

Die gesellschaftlich-politische Funk· 
tion solcher Ausgrenzungsversuche 
die im Zeichen der verordneten \Vend~ 
nun besonders vehement mittels Vor· 
urteilsstimulierung und Ressentiments 
gegenüber den "Orchideenfächern" So· 
ziologie und Politologie geführt wer· 
den, resümiert der Be rliner Politologe 
Prof. Dr. Hans Kastendiek vom 
Otto-Suhr-Institut der FU in einer 
umfangreichen Untersuchung über die 
Entwicklung des Faches. 

Habe, so Kastendiek,am A:f:Jtang der 
westdeutschen Politologie noch der 
konzeptionelle "Konsens von Waldlei· 
ningen" (2. Konferenz der P01itologen 
im September 1949) gestanden nach 
dem "die Wissenschaft von der Politik 
analysierend und zusam menfassend die 
ges~mt~eseIIschaftlidien (!) und ge­
schlchtltchen Verhältnisse unter pol iti­
schen Gesichtspunkten analysiert''. 
werde nun von Fachvertretern selbst 
versucht, diesen gesamtgesellschaftli· 
chen, kritisch ausgerichteten Bezug 
der Politologie zugunsten 'einer sy­
s~emstabi~isi ernden sta tus-quo-Orien· 
tlerung eIner Politikwissenschaft nor­
mativer Prägung zu verdrängen. 

Kastendiek: "In einer Zeit hoher Ar­
beitslosigkeit und sinkender Reallöhne, 
also einer möglichen Gefährdung des 
sozialen Friedens, erfüllt die Politolo· 
gie ihre beruhigende Funktion indem 
sie das Gerede von der Krise ~Is eine 
,geistige Modeerscheinung weginterpre· 
tiert." 

:Ingo Arendt 
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Weltweit werden jedes Jahr über 300 
Millionen (= 300 000 (00) Versuchstiere 
in der medizinischen, pharmakolo­
gischen, kosmetischen und militä­
rischen Forschung "verbraucht". In der 
Bundesrepublik mUssen täglich durch 
Tierversuche etwa 40 000 Tiere ihr 
Leben lassen, das macht 15 Millionen 
im Jahr, davon 15-20000 bei der 
Bundeswehr. 

Obwohl Tierversuchsgegner bis jetzt 
schon über I,5 Millionen Unterschrif­
ten gegen Tierversuche gesammelt ha­
ben, sieht sich der Gesetzgeber nicht 
in der Lage, entsprechende Verordnun­
gen abzuschaffen, die eine Unzahl 
unnötiger Tierversuche vorschreiben, 
ohne daß diese lohnende Erkenntnisse 
erbringen. 

So muß bei jedem Stoff, der auch nur 
den Anschein von Toxizität hat, der 
sogenannte LD 50 Test durchgeführt 
werden. Dabei werden Gruppen von 
Verspchstieren (meist bis zu. 600 
Mäuse oder Ratten) so lange Immer 
höhere Dosen der zu testenden Sub­
stanz verabreicht, bis genau 50 % der 
Gesamtzahl tot sind. Teilweise werden 
dabei diese Tiere regelrecht bis zum 
Platzen mit Kosmetika, Möbelpolitur 
und ähnlichem vollgepumpt, nur damit 
den gesetzlichen Vorschriften genüge 
getan werden kann. Nach dieser 
Methode wäre sogar nachweisbar, daß 
Wasser giftig ist. 

Diese Tests müssen bei allen neuen 
Medikamenten, die auf den Markt 
drängen, wiederholt werden, unabhän­
gig, ob die Inhaltsstoffe bereits 
bekannt sind oder nicht. Da es zu fast 
jeder bekannten und medizinisch nutz­
baren Substanz eine große Zahl fast 
gleichartiger Medikamente verschie­
dener Hersteller gibt, werden Jahr für 
Jahr eine, sich explosionsartig ver­
größernde Zahl von Tierversuchen 
durchgeführt. 

Es gibt alleine etwa 400 verschiedene 
Rheuma - Medikamente, die meisten 
in vergleichbarer Zusammensetzung, 
von denen keines richtig hilft. Alljähr­
lich müssen einige wegen unerwünsch­
ter und lebensbedrohlicher Neben­
wirkungen (trotz Tierversuche) vom 
Markt genommen werden. 

Eine geringere Zahl von bekannten 
und erptobten Medikamenten täte 
auch den menschlichen Verbrauchern 
gut. Mit einigen Hundert, schon lange 
bekannten Arzneimitteln können über 
95 % aller Krankheiten behandelt 
werden. Trotzdem spricht die Pharma­
industrie in diesem Zusammenhang 
von der Unverzichtbarkeit von Tier­
versuchen zugunsten der menschlichen 
Sicherheit. Dennoch konnten Tierver­
suche große Arzneimittelkatastrophen, 
wie "Contergan" nicht verhindern. 

Tiere und Menschen reagieren auf 
toxische Stoffe auch nicht grundsätz­
lich gleich. Einige für den Menschen 
ungiftige Substanzen wirken auf Tiere 
wiederum lebensbedrohlich und umge­
kehrt. 

Völlig verzichtbar sind auf jeden Fall 
Tierversuche für die Zigarettenindu­
strie, KoslT\etika, Psychopharmaka und 
militärische Anwendungen. Daß 
Rauchen Krebs verursachen kann, ist 
längst bekannt und bedarf keines wei­
teren Tierversuches mehr. Die' 
"gesunde" Zigarette gibt es nicht. So 
sah sich auch die amerikanische 
Regierung durch öffentlichen Druck 
gezwungen, Schießversuche auf 
lebende Hunde und Katzen einzustel­
len. Die toxische Wirkung einer 
Gewehrkugel war in langjährigen Ver­
suchen am Menschen bereits festge­
stellt worden. 

Dennoch werden noch immer Tiere 
chemischen Giften und radioaktiven 
Strahlen ausgesetzt, um die Auswir­
kungen eines Krieges zu testen, den 
keine Seite wirklich führen will. Wozu 
dann diese Tests? 
In der parlamentarischen Versamm­

lung des Europarates scheiterte un­
,längst die "Europäische Ubereinkunft 
zum Schutz der Wirbeltiere". Diese, 
von Tierversuchsgegnern scharf kriti­
sierte Verordnung · sollte überhaupt 
keinen Schutz der Versuchstiere brin­
gen, sondern nur eine Manifestation 
der derzeitigen Praxis. 

"uch an Universitäten werden Tierv­
ersuche oft lediglich dazu verwendet, 
um einen Doktortitel, Preise und 
Ehrungen zu erlangen. Das Quälen 
eines wehrlosen Geschöpfes sollte 
nicht gerade oie Grundlage ' von Ethik 
und Moral sein, sozusagen als Höhe­
punkt der humanistischen Bildung. Da 
ist doch jede akademische Ausbildung 
für die Katz. 

Es gibt längst Alternativen zu Tier­
versuchen. Verschiedene Verfahren 
mit Zell- und Gewebekulturen, sowie 
mit Hühnereiweiß und ähnlichem ver­
setzen Wissenschaftler bereits in die 
Lage, viele Tierversuche einzusparen. 
Gewißheit auf Toxizität können 
inzwischen auch schon durch Compu­
tersimulationen ermittelt werden, 
wobei die molekulare Struktur der zu 
untersuchenden Substanz mit bereits 
bekannten Giften verglichen wird. 
Auch können Auswirkungen auf 
lebende Organismen simuliert werden. 

Die Naturwissenschaftler stellen sich 
doch ein Armutszeugnis aus, wenn sie 
trotz allem Fortschritt nicht in der 
Lage sind, die unnötigen und oft sehr 
grausamen Tierversuche durch alter­
native Verfahren zu ersetzen. Tat­
sächlich werden Forschungen auf 
diesem Gebiet nicht nur nicht geför­
dert, sondern auch behindert. Die 
Pharmaindustrie hat keinerlei Interes­
se an der Abschaffung von Tierver­
suchen. Durch öffentlichen Druck 
sollte dieses Interesse geweckt wer­
den, und zwar deutlich. 

Tierversuchen müssen die Ausnahme 
werden. Nicht die Durchführung eines 
Tierversuches sollte zur Erlangung von 
Doktorwürden dienen, sondern die 
Entwicklung alternativer Verfahren. 

Langfristig sollten Tierversuche völ­
lig verboten werden. Sonst ist die 
menschliche Ethik nicht mehr wert, 
als die eines Neandertalers. 

Titus H.J. Simon 

Fotos mit freundlicher Genehmigung 
des Bund der Tierversuchsgegner Bonn 
e.V., Kempener Str. 203, 5060 Ber­
gisch Gladbach 2, 02202/8 36 I3. 
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In der letzten AKUT (Nr. 199) war 
ein Arti,,"e1 von Hernd Hölzenbein 
(Frust) unter dem Titel "Warum brau­
chen wir einen AStA ohne den 
MSB-Sparta,,"us ?". 

Beim Lesen mußte man/frau den Ein­
druck erhalten, der Verfasser versuch­
te alles mögliche herbeizuzitieren, um 
ja irgendwie zu zeigen, daß wir nicht 
in den AStA gehörten. Er strotzte ge­
radezu vor Halbwahrheiten und Unge­
nauigkeiten. Auf diese gehen wir noch 
ein. 

Zunächst aber an die Frust die 
Frage: 

Was sind die Aufgaben eines AStA? 

Nimmt man/frau euren Artikel, ist 
die , Aufgabe eines AStA scheinbar, 
sich über den realen Sozialismus einig 
zu werden, diese Position zu verbrei­
ten. Kaum ein Wort wird von Euch 
über die Probleme der Studenten hier 
verloren, ihr stellt keine Kriterien 
auf, was ein AStA zu tun hat, statt­
dessen lamentiert ihr über unsere Po­
sitionen zu den Sozialistischen Län­
dern, das nicht einmal richtig. Unse­
res Erachtens ist ein AStA dazu da, 
die Interessen der Studenten zu ver­
treten, nicht mehr, aber auch nicht 
weniger !!! 
Und das heißt für uns: 
Angesichts der Angriffe auf unsere 

Studien- und Lebensbedingungen von 
seiten der Rechtsregierung (z.B. No­
tenterrorerlaß, geplante HRG-Novelle) 
diese Angriffe zu enthüllen, Vorschlä­
ge zu machen, wie . wir alle uns ge­
meinsam wehren können, unser Studi­
um verteidigen. Das heißt auch, we­
gen der schon schlechten Bedingungen, 
konkrete Hilfe, wie z.B. Sozialbera­
tung, Wohnungsvermittlung, zu geben. 
Das heißt aber auch, zu Fragen, die 

unser Leben berUh ren, nicht zu 
schweigen, sondern die Diskussion zu 
fördern, Stellung zu beziehen - wie 
z.B. zu der Friedensfrage. 
Um' dieses zu können, brauchen wir 

alle die Organe der Verfaßten Studen­
tenschaft, die Fachschaftsräte, das 
Studentenparlament und den AStA. 
Deshalb verteidigen wir sie gegen alle 
Angriffe von "oben, aber auch von 
bestimmten Partei-Jugendorganisatio­
nen. 

Warum ist der MSB im AStA gut? 

I. Weil wir konsequent gegen die 
Rechtskräfte auftreten! 
"Die verfaßte Studentenschaft wird 

auf Hochschulebene abgeschafft, das 
SP (Studentenparlament) und der AStA 
werden aufgelöst. Nur in den jeweili­
gen Fachbereichen gibt es Fach­
schaftsvertretungen parlamentarischer 
.Natur, .... Diese dürfen sich aus-

schließlich mit studentischen Sach­
problemen befassen .... " 
Diese Aussage stammt aus der 

RCDS-Zeitung "Grüner Rabe" des 
RCDS-TH-Aachen. 
Dieses Zitat steht für das Programm 

des RCDS: 
Die Interessenvertretung zerschlagen, 

damit keine Gegenwehr gegen die 
weiteren Angriffe mehr geleistet wer­
den kann. Danach können dann rei­
bungslos die anderen "Vorschläge" des 
RCDS umgesetzt werden: 
Zum Beispiel Auslesegespräche, wie 

sie jetzt bei Medizin eingeführt wer­
den, mehr Selektion durch die Profes­
soren usw. 

In der I-ctzten Ausgabe druckten wir 
einen Artikel, der die Doppelzüngigkeit 
des MSB anprangerte. Getreu unserer 
journalistischen Einstellung drucken wir 
jetzt die Gegenmeinung des MSB. 
Schade,daß die Autorin nur sehr ober­
flächlich und oft nur am Rande auf die 
Argumentation des vorherigen Artikels 
eingegangen ist. Wenn sie dies tut, 
verstrickt sie sich oft in Widersprüche. 
So behauptet die Autorin z. B.,daß in 
der DDR der Geldwert 5mal so hoch 
wie bei uns wäre. Daher entsprächen 
200 Mark Stipendium in der DDR 1000 
DM in der Bundesrepublik. Da in der 
DDR bis zu 6 Leute auf einem Zimmer 
leben müssen, (Miete pro Nase 20 
Mark) kassiert der Staat in der DDR 
bis zu 600 DM Miete pro Zimmer. 
Gegen solchen Wucher. würde der MSB 
hier zurecht Amok laufen, in der DDR 
preist er das als Errungenschaft des 
Sozialismus. 
Doch lest selbst und bildet Euch ein 
eigenes Urteil. Der Artikel ist es wert, 
gelesen zu werden. 

Mit solchen Vorschlägen des RCDS 
soll Boden für weitere Angriffe der 
Rechtsregierung bereitet werden, 
statt Chancengleichheit soll Konkur­
renz herrschen. 
Weil wir wissen, welche Funktion der 

RCDS hat, wie gefährlich er ist, des­
halb enthüllen wir seine Vorstösse, 
entwickeln Gegenargumente. Dies 
nützt der Interessenvertretung ! 
Warum sagt z.B. die Frust kein Wort 

zu den Vorschlägen des RCDS, warum 
setzt sie sich nicht damit auseinan­
der? 

2. Unsere Arbeit im AStA spricht für 
sich! 
Für den MSB bin ich als Sozialrefe­

rentin im AStA. 
Vielleicht sollte die Frust einfach 

mal in die Sozialberat;ung kommen, 
zu~ören, wie viele Beratungen wir 
dort leisten, in der neuen Broschüre 
des Sozialreferates lesen, oder einfach 

nur an unsere Informationen und 
tionen zur HRG-Novelle und dem 
tenterrorerlaß denken. Ich weiß, 
nicht immer alles reibungslos 
wir manches besser machen 
aber dann soll die Frust dazu 
Stellung nehmen, Kritik üben und 
schläge machen, wie wir 
bessern können. 

Zu einigen Ungenauiglceiten 
Artilcel: 

"Traditionell ist die Bonner Uni 
Hochburg der Rechten gewesen 
ist es wohl heute noch", schreibt 
stimmt nicht. Bei diesen Wahlen 
ben die Linken zum ersten Mal 
Jahren mehr Stimmen als die 
ten. Wer allerdings W 
darstellt, wie ihr es tut - nur 
SP-Sitze, nicht die Stimmen . 
mag vielleicht zu diesem Schluß 
men, zur Erinnerung 
Stimmen: Rechte: 6791 (I983 
übrigens haben alle rechten 
(RCDS, LA, SLH) Stimmen 
Linke: 7272 (I983: 7865). 

tzten Semester haben 
dafür gesorgt, daß über die 
rung der ' Mittelstreckenraketen an 
Uni diskutiert wurde, haben Wir 
Ur'abstimmung gegen die Raketen I 
durchgeführt. Der RCDS hat 
versucht, _ diese Diskussion zu 
binden, Zensur zu üben. Von Euch 
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ben wir aber auch nicht viel gesehen, 
wo habt Ihr Euch mit in die Diskus­
sion unter den Studenten eingeschal­
tet ? 
In der Tat sind wir gegen eine 

Gleichsetzung von Pershing 11 ,und 
Cruise Missile mit den SS 20. Nicht 
nur weil die US-Raketen einen Atom­
kri~g führbar und gewinnbar machen 
sollen, sondern auch, weil bei. Annah­
me der Vorschläge der SU, die SS 20 

(Ubrigens auch die SS 2J) schon dr~­
stisch reduziert wären. Die SU hat ja 

bekanntlich v eschla en die Rake-
ten i erseiti dnzu rieren u 
sc rittweise a zu auen sie at vor 
(ler Stationierung der U§:Raketen ein­
!i:itig ihre SS 20 abgebaut. 

3, Die Frage der Hochschulzulassung: 
Wer über freien Zugang zu den 

Hochschulen redet, der muß u.E. 
zuerst über den BAfö<:;-Kahlschlag re­
den, dagegen Position beziehen. Wir 
sind für BAföG als Stipendium, weil 
damit ein Stück Chancengleichheit ge­
schaffen wurde, durch den 
BaföG-Kahlschlag der CDU gerade so­
zial Schwache nicht mehr an die 
Hochschulen kommen. 
In der DDR ist es so, daß dort der 

Hochschulzugang nicht durch den 
Geldbeutel der Eltern bestimmt wi'rd, 
dort wird ein Arbeiterkind eher Arzt 
als hier. Das fiflden wir gut ! 
4, Die Frage der studentischen Lehr­
inhalte: 
~in dieser Frage sei zuerst an 
die Situation hier erinnert: Hier soll 
mit dem Notenterrorerlaß ein Klima 
der Kritiklosigkeit gegenüber den 
Lehrinhalten erzeugt werden, denn ge­
genUber dem Prof., der mit seiner No­
tengebung über 10.000 DM entschei­
det, Kritik zu Uben, eine andere Mei­
nung zu vertreten, ist schwer. Dieser 
Erlaß hat also Auswirkungen auf das 
Studienverhalten, er' soll Konkurrenz 
und Duckmäusertum statt Solidarität 
und Kritikfähigkeit erzeugen. Und da 
finden wir es gut, wenn es im Sozia­
lismus solche. "Erlasse" nicht gibt, 
wenn z.B. in der DDR die Studente.n 
fUr jede Prüf~r1g 2 studentische Bei­
sitzer, die Einspruchsrecht gegenüber 
den Prüfern haben, benennen können, 
das fördert kritisches Denken, und be­
hindert es nicht. 

~ Die Frage der sozialen Absicherung 
er Studenten: 
Der Vergleich mit dem realen Sozia­

lismus hinkt. Die 200 DM, die ein Stu-
dent in der DDR erhält, haben ca. 
fUnfmal soviel Wert wie 200 DM hier. 
So kostet ein Wohnheimplatz in der 
DDR durchschnittlich 20 DM. Wie 
sonst könnten in der DDR die Studen­
ten leben, ohne neben dem Studium 
noch jobben zu müssen? Es stimmt 
daß oft bis zu sechs Studenten in ei­
nem Zimmer wohnen müssen, aber 
Wen in der DDR habt ihr gehört, der 
das lobt? 

Aus Platzmangel gehen wir auf die 
anderen Stichworte (Frauenpolitik, 
Umweltpolitik, Kommunalpolitik, Kul-

Sowjetrussische Raketen auf dem Weg zur Verschrottung ? 
turpolitik, Ausländerpolitik, Menschen­
rechte} ebenfalls nicht ein. 
Vielleicht reichen Euch unsere Ant­

worten nicht, laßt uns doch öffentlich 
über die Fragen diskutieren, z,B. über 
"Sozialismus und Frieden". Wir sind 
immer dazu bereit. 

Wir fordern Euch aber auf: 
Laßt uns gemeinsam gegen die An­

griffe auf unser Studium etwas tun, 
für BAföG, gegen den Notenterrorer­
laß. Wir halten das für die vordring­
lichsten Aufgaben des AStA. Laßt uns 
diskutieren, wie die AStA-Arbeit aus-

Privatgirokonten 

sehen soll und über Verbesserungsmög:­
Iichkeiten reden. 
Wir glauben, daß wir viele Gemein­

samkeiten in diesen Fragen haben, 
denn wir sind da gemeinsam betrof­
fen. Dafür wäre aber nötig, daß ihr, 
sagt, was ihr von dem AStA erwartet, 
welche Vorstellungen ' ihr habt, die In­
teressenvertretung zu verbessern. 

Das wäre" sachliche Kritik und Aus­
einandersetzung" im Sinne der studen­
tischen Interessen. 
In diesem Sinne, 

Maria Leenen 

von Studenten der Hochschulen 
führen wir gebührenfrei, 
Das heißt: Grundgebühren, 
Buchungspostengebühren und 
Vordruckgebühren werden nicht 
berechnet. 
Diese Kostenbefreiung 
endet mit 
Vollendung des 
26. Lebensjahres. 

• Ei 
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Sie versuchen es immer wieder 
Moonies und andere destruktive Sekten weiter aktiv 

Das Grundrecht auf freie Religions­
ausü8ung sah eine Gruppe mit dem 
unverfänglichen Namen "Carp" auf ei­
nem in den letzten Wochen mehrfach 
verteilten Flugblatt durch den AStA 
gefährdet. 
Korrekt berichtet wurde dort, daß 

der AStA auf öffentlichen Protest hin 
den zwei Gruppierungen "SIMS" (Stu­
dents International Meditation Socie­
ty) und "Sri Chin Moy" die Zulassung 
als studentische Gruppe entzogen hat­
te. Weniger informativ war das Flug­
blatt jedoch, was die Verfasser an­
ging. Denn unter Carp e. V. agiert in 
der Bundesrepublik mit Schwerpunkt 
Bonn die einschlägig bekannte Moon­
sekte, auch als Vereinigungskirche be­
kannt. Diese zählt wie die beiden 
oben genannten zu den destruktiven 
Kulten. 

In Erscheinung getreten war Carp 
schon einmal etwa vor einem Jahr an 
unserer Universität und wurde damals 

vom AStA mit Unterstützung des 
Rektorats und des Studentenwerkes 
nicht mehr als studentische Gruppe 
registriert. Als Folge davon haben 
diese Gruppen kein Anrecht auf Hör­
säle und verbilligte Mensa-Räume. 
Auf dem Unigelände dürfen sie keine 
Schriften verteilen. 

Doch zur "religionsfreien Zone", wie 
das Flugblatt behauptete, wollte der 
AStA die Uni damit nun wahrlich 
nicht machen. Aber es besteht kein 
Anlaß, Sekten innerhalb der Universi­
tät Privilegien einzuräumen, deren 
Zielsetzung eindeutig persönlichkeits­
zersetzend ist. 
Gestützt hat sich der AStA dabei vor 

allem auf eine Veröffentlichung des 
Evangelischen Jugendbüros Bonn. So 
heißt es im Bericht über ein Mitglied 
von "Sri Chin Moy": "Auffallend war 
auch eine fortscnreitende Persönlich­
keitsveränderung von Monika. ( ... ) Die 
Veränderungen waren offenbar bedingt 

durch die exzessiv betriebene 
tion, durch Schlafentzug, durch 
sc he Erschöpfung aufgrund von 
training bis zur Leistungsgrenze 
die völlige Beanspruchung durch 
Gruppe." 

SIMS wird als Tarnorganisation 
"Transzendentale Meditation" 
TM strebt die "Weltregierung 
Zeitalters der Erleuchtung" an 
wird von Maharashi Mahesh Yogi 
führt. 
Der AStA wird auch weiterhin 

Sekten an unserer Uni 
hat der AStA auch das Rek 
gefordert, zu überprüfen, in 
gerechtfertigt ist, daß das in 
fentlichkeit äußerst umstrit 
Dei" offiziell ein Haus als 
wohnheim führen kann. 

Stefan Söldner-

- Zur Diskussion über private Hochschulen in der Bundesrepublik -
Die Diskussion um private Elitehoch­

schulen ist abgeebbt. ßundesaußenmi­
nister Genscher, der sich dabei weit 
aus dem Fenster gehängt hat, zieht 
den Kopf wieder ein. Nicht, weil er 
zurückgepfiffen werden mußte oder 
die Erfolgschancen seiner Forderungen 
falsch eingeschätzt hat. Nein, er hat 
lediglich voreil ige Schlußfolgerungen 
aus dem gezogen, was innerhalb der 
Riege konservativer Bildungsplaner 
deutlicher Konsens ist: Sie wollen eine 
Umstrukturierung der bundesdeutschen 
Hochschullandschaft nach amerikani­
schem Vorbild, eine Amerikanisierung 
der Hochschulen. Das bedeutet im 
wesentlichen: Durchdringung der 
Hochschulen mit marktwirtschaftli­
chen Wettbewerbselementen; eine 
Schlüsselfunktion der Hochschulfor­
schung für den technologischen Fort­
schritt; enge Verflechtungen von 
Staat, Wirtschaft und Wissenschaft im 
Hochschulbereich. 

Die technologische Herausforderung 

In der Regierungserklärung vom Mai 
vergangenen Jahres handelte Kohl die 
Bildungspolitik unter dem Stichwort 
"Die technologische Herausforderung" 
ab. Die Diskussion um die zukünftige 
Funktion der Hochschulen wurde in 
den vergangenen Monaten vornehmlich 
unter diesem Aspekt nach vorne ge­
tragen. 
Das Gejammere über den angeblichen 

technologischen Rückstand gegenüber 
den USA und Japan, über die "Techno-

logiefeindlichkeft" und mangelnde Zu­
kunftsperspektive der jungen Genera­
tion ist einer Aufbruchsstimmung ge­
wichen, der Bundesbildungsministerin 
Wilms mit ihrer Initiative zur Novel­
lierung des Hochschulrahmengesetzes 
Ausdruck verliehen hat. 

NVl>l-Xn1>1-n>l 
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Dieser Drudel heißt schlicht und einfach 

DOPPELTER DRY MARTINI 

Viele Leute haben sich über den Blick der beiden Oli· 
ven gewundert. Daz.u wäre folgendes zu bemerken : 

Wenn Sie in eine M ischung von zwei Drittel Gin und 

ein Drittel Vermouth fallen würden, hä tten aum Sie 
a llen Grund, verdutzt in die \Velt hin auszugucken. 

Genscher meint: "Die geistige 
für die es jetzt einzutreten 
Mut zur Zukunft. Mut, die 
derungen unserer Zeit zu bestehen 
sich nicht ängstlich vor ihm zu 
kriechen ( ... ). Entscheidend für 
Anschluß unseres Landes an die 
nologische Entwicklung wird eine 
ne und vorausschauende 
auf dem Schul- und Hoc 
sein." (in "Die Zukunft gew 
zember 183) 
Diese regierungsamtliche 

zung zur Lage der Nation, 
ternehmerverbände und Medien 
hals unterstützt, ist umstritten. 
noch hat das Liebäugeln mit den 
radiesischen 1 Zuständen in den 
Kritik zurückgedrängt und die 
ter werdenden Pläne für eine 

Im amerikanischen Ho 
stehen private Universi 
Spitze der 
fornien mit dem legendären 
Valley ist das Musterländle 
Hier sind die Träger 
tiger Entwicklungen 
dominieren Pioniergeist, 
schaft und Zukunftsopti 
Hochschulpolitik ist hier in erster 
nie Technologietransferpolitik. 
Die ausschließliche 

Hochschulforschung an die n"'LJLJ"'"'' 
der Unternehmen - denn von 
kommen ja die Vorgaben und die 
der - garantiert eine reibungslose 
setzung der Forschungsergebnisse 
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marktfähige Produkte. Die Symbiose 
von Staat, Industrie und Hochschule 
funktioniert, die Geschäfte gehen gut. 
Wegweisende, profitträchtige Entwick­
lungen in der Computer- und Gen­
technologie werden im Silicon Valley 
ausgetüftelt. 
25 % der Rüstungsausgaben der USA 

fließen über direkte Forschungsaufträ­
ge des Pentagon nach Kalifornien. 

Die Eliteuniversitäten stehen aber 
nicht nur für eine sich rasch weiter­
entwickelnde Spitzenforschung und de­
ren Vermarktung. Dort rekrutiert sich 
auch die Führungselite des Landes. 
Ronald Reagan kommt aus Kaliforni­
en. 
Die 'Vorzüge' dieses Modells bedin­

gen beträchtliche Opfer. Das System 
scheidet Gewinner von chancenlosen 
Verlierern. Die Kosten für die höhere 
Bildung in Form horrender Studienge­
bühren an privaten wie staatlichen 
Hochschulen sind selbst für die 
Middle-Class-Familien kaum aufzu­
bringen. 23 Mio. Amerikaner sind 
Analphabeten. Die soziale Differen­
zierung - bedingt durch gnadenlose 
Konkurrenz und den Rückzug des 
Staates aus dem sozialen Sektor -
führt zur Prosperität auf der einen, 
zunehmender Verelendung auf der an­
deren Seite. Kleine und mittlere Inno­
vationsbetriebe sind lediglich Zuliefe­
ranten der Konzerne: sie entwickeln 
die Ideen, vermarktet werden sie von 
Giganten wie IBM. Laufend scheiden 
Betriebe aus dem Konkurrenzkampf 
aus, neue kom!TIen hinzu. 

Amerikanische Bildungswirklichkeit in 
der BRD ? 

Privatuniversitäten werden - trotz 
des euphorischen Engagements insbe­
sondere der FDP - künftig Ausnahme­
erscheinungen bleiben. Als "Hechte im 
Karpfenteich" (Wilms) sollen sie ledig­
lich die Konkurrenz beflügeln und in 
dieser Funktion eventuell staatliche 
Förderung erhalten. Private Universi­
täten sind erstens zu teuer und zwei­
tens überflüssig, da die Amerikanisie­
rungsstrategie über die Umstrukturie­
rung des staatlichen Hochschulwesens 
realisiert werden kann. 
Es gilt zunächst, "in unsere Universi­

tätslandschaft den Geist des Wettbe­
werbs hineinzutragen" (Genscher). 
Das bringen auch Wilms und die Ex­

pertenkommission zur Novellierung 
des Hochschulrahmengesetzes, in 
weitergehender Form auch der 
CDU-Wirtschaftsrat ("Mehr Leistung 
durch Marktverfassung im Hochschul­
bereich") zum Ausdruck. Wettbewerb 
. oder besser Konkurrenz - ist das 
Kernstück des bildungspolitischen 
Konzepts der Rechtskräfte. Es soll im 
wesentlichen über die Förderung pri­
vater Elemente im Hochschulwesen 
verwirklicht werden: 

. Drittmittelforschung: 
Die Hochschulen sollen um For-

Schungsaufträge insbesondere der 

Industrie konkurrieren. Wer sich am 
besten auf diese Nachfrage einstel­
len kann, profiliert sich als Markt­
führer. 
Die Gefahren: Die Geisteswissen­

schaften werden weiter zurückge­
drängt. Forschungsvorhaben von ge­
sellschaftlicher Relevanz kippen 
weg. 
Der Bund demokratischer Wissen­

schaftler fordert, daß "Wissenschaft 
und Forschung ihre Suchfunktion un­
abhängig von Angebot und Nachfra­
ge des Marktes wahrnehmen können. 
Das setzt ihre ausreichende Finan­
zierung voraus ( .. .) Die universi­
tätseigenen Mittel sollen nach eige­
ner Entscheidung der Hochschule ge­
rade . solchen Projekten zugewandt 
werden, die mit einer Förderung 
durch private Drittmittel nicht zu 
rechnen haben." 

Bundesbildungsministerin 
Wilms : Konzepte der 50 
ziger Jahre als neue Wen­
de verkaufen ? 
BAföG auf Darlehen und Studienge­
bühren: 
Die Bildungskosten werden privati­

siert. Nicht mehr wettbewerbsfähig 
sind diejenigen, die nicht die mate­
riellen Voraussetzungen mitbringen. 
Die Konkurrenz unter den Studenten 
wird durch den 'Notenterrorerlaß' 
angeheizt. Zwischenprüfungen und 
vermehrte Leistungskontrollen sor­
gen für eine wirksame Selektion. 
Die Pervertierung des' Leistungsbe­
griffs schimmert durch. 

- Wettbewerb im akademischen Mit­
telbau durch die Ausweitung der 
Zeitverträge. Wer sich als Koffer­
träger der Professoren nicht be­
müht, wird abgeschossen. 

- Schließlich: Wettbewerb und Kon­
kurrenz zwischen den Hochschulen 
durch die angestrebte 'Differenzie­
rung': Elitehochschulen und -institu­
te mit teuren attraktiven For­
schungs- und Ausbildungsprogram­
men werden die Massenunis deklas­
sieren. 

Der zweite Hauptpfeiler der Ameri­
kanisierungsstra tegie besteht im Aus­
bau des W issensch'lftstransfers: 

Ein effektivierter Forschungsapparat 
nützt nur dann, wenn die Ergebnisse 
anwendbar sind und die internationale 
Konkurrenzfähigkeit steigern. 

Deshalb haben die amerikanischen 
Verhältnisse Vorbildcharakter gewon­
nen. Schlag1eilen macht bei uns die 
Existenzgründungswelle in den Zu­
kunftstechnologien: Jungakademiker 
und -unternehmen erhalten mit Unter­
stützung von Staat, Banken und Indu­
strie günstige 'Startchancen für Fir­
mengründungen. 

Wilms und Riesenhuber wollen zu­
nächst die Forschungsfärderung in 
Form der Neueinrichtung von Sonder­
forschungsbereichen intensivieren. 
Hier arbeiten Industrie und Universi­
täten unter staatlicher Anleitung in 
der Bio- und Gentechnologie, Mikro­
elektronik und Informatik zusammen. 
Sie sorgen dafür, "daß auch die klei­
nen Unternehmen, die sich keine Stä­
be und keine personalintensiven For­
schungsabteilungen leisten können, auf 
dem neuesten Stand des Wissens ge­
halten werden." (Lothar Späth im ma­
nager-magazin, 2/84) 

Die Aufbruchsstimmung, von der 
Genscher so gerne spricht, manife­
stiert sich also zunehmend. 

Folgerungen: 

Eines dürfte klar sein: Die Ökonom i­
sierung - sprich Amerikanisierung der 
Hochschulen ist das Leitbild. Wichtig­
stes Instrument der Umsetzung ist die 
anstehende NovelIierung des Hoch­
schulrahmengesetzes. 

Weil die Bundesregierung und die Un­
ternehmen die Rolle der Hochschulen 
und der Wissenschaft stärker in den 
Kontext des Ptoduktionsprozesses ein­
ordnen und weitreichende Folgen ab­
zusehen sind, ist eine Standortbestim­
mung aller Beteiligten gefordert: 

Was bedeutet dieses neue Konzept 
für die Forschenden und Lernenden an 
den Hochschulen? Wie wird es sich 
auf unseren Studienalltag auswirken? 
E!ne breite Ablehnungsfront zeichnet 

sich ab. Die Studentenschaft wird ih­
ren Beitrag leisten. Die Interessenver­
tretungsorgane (AStA, Fachschaften), 
alle Studenten sind aufgefordert, sich 
damit auseinanderzusetzen. 

Thomas Hallet 
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- AG Junge Presse 
c/a Jan Daumeister 
Adolf -Quadstr. 1 j 
5]00 Donn 3 

-AlESEC 
Lennbtr. 43 
5300 Donn I 
0228 / 21 3201 

-AK Wohngemeinschaften 
Wolfstr. 10 
5300 Bonn I 

- Aktionsgruppe Homosexualitlit 
Treffen Mi u. Frei 20 Uhr 
Tel. 63 00 39 
5300 Bonn I 

-Allgemeiner Deutscher Fa hrradclub 
Tel. 69 22 20 

-Amnesty International 
Sektion der Bundes­
republik e.V. 
Heerstr. 178 
5300 Bonn I 

oder 
-Amnesty International 

c/o Barbara Kreifelts 
Humboldtstr. 17 
5300 Bonn 1 

-Anti-Apartheid-Bewegung 
BIUcherstr. 14 
5300 Bonn 1 

-Arbeitsgruppe 
Alternativpresse 
Langgasse 10 
5300 Bonn 1 

-Autonome Frauen­
gruppe "femfatal" 
clo AStA-Fr auen­
referat 
Nassestr. 11 
5300 Bonn 1 

-Arbeitsgemeinschaft Kritischer 
Historiker C/O W. Busemann 
Adolfstr. 57 
5300 Bonn 1 
0228 / 6324 21 
(00. 20.00 Uhr im Hähnchen) 

-BBU 
Friedrich-Ebert-Allee 121: 
5300 Bonn 1 

- Berufsbera tung 
(fUr Studenten und Abiturienten 
Nassestr. 1 S 
Tel. 65 62 54 
5300 Bonn 1 

- Bildungswerk fUr 
Friedensarbeit 
Berliner Platz 33 
5300 Bonn 1 

-BI Solidaritn zwischen 
Deutschen und Ausländern 
Wolfstr. 25 
5300 Bonn 1 

-Bonner BUrgerinitiative 
fUr AbrUstung 
c/o Karl Bredthaucr 
Meckenheimer Allee 103 
5300 Bonn 1 

- DUrgcraltion 
Umweltschutz 
Wolfstr. 5 
5300 Bonn 1 

- Bund der Tierversuchsgegner 
Donn e.V. 
Kempcner Str. 203 
5060 Dcrgisch Gladbaeh 2 

022 02 / 8 36 13 

-Cos:! Nostra 
WolIstr . 10 
5300 Donn 1 

- De SchnUss 
Wilhelmstr. 3 
5300 Bonn 

-DELSI 
T. Gaida 
Legionsweg 11 
5300 Bonn I 

0228 / 67 3694 

-Deutscher Naturschutzring (DNR) 
Kalkuhlstr. 24 
5300 Bonn 3 

-DFG-VK 
Beringstr. 11 

5300 Bonn 1 

- Drogenberatung Caritas 
Fritz-Tillmann-Str. 12 
Tel. 10 82 45 
5300 Bonn 1 

-Drogenberatung 
Diakonisches Werk 
Tel. 21 78 12 

- Drogenbera tung 
Köoigswinter 
Konsul v. Weiss-Str. 
Tel. (02223/34 04) 

-Eine-Welt-Gruppe 
Frauenmuseum 
Im Krausfeld 10 
5300 Bonn 1 
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-Evangelische Studenten­
gemeinde 
Königstr. 88 
5300 Bonn( 

-Film-AG 
clo Stef;m Dröslcr 
Bonner Str. 54 
5300 Donn 2 

-Frauen helfen Frauen 
Postfach 17 02 67 
5300 Bonn 1 

-Frauenbildungs­
Werkstatt 
Im Krausfeld (0 
5300 Bonn 1 

-Frauenmuseum 
Im Krausfeld (0 
5300 Bonn ( 

-Freidenker-Zentrum 
Oorotheenstr .20 
5300 Bonn 1 

-FriedensbUro 
Berliner Platz 33 
5300 Bonn ( 

-FRUST 
c/o Titus Simon 
August-ßier-Str. 12 
5300 Donn 
Tel. 0228/ 2206 59 

-Gesundheitsladen 
Wolfstr. 5 
5300 Bonn 1 

-Cewaltfreie Aktion 
Hans-Peter Mortier 
Messdorferstr. 192 
5300 Bonn I 

-GREENPEACE 
Interessentengruppe Bonn 
c/o Ingo Steiner 
Postfach 2240 
5480 Remagen 2 
02228/ 526 

- Homosexuelle Initiative Siegburg 
Tel. 02224/6863, Wolfgang 

- Informationsstelle 
Lateinamerika 
Römerstr. 88 
5300 Bonn ( 

-Interessengruppe Sozialhilfe 
Bonner Talweg 86a 
5300 Bonn 1 

- Katholische Hochschul­
gemeinde 
Adenauerallee 63 
5300 Bonn ( 
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- KBE Fahrgastgemeinschaft 
Bonnstr. 84 
Tel. 02232/42 9 34 
5040 BrUhl 

- Liberale Aktion 
Ka iserstr. 39 
5300 Bonn ( 
0228 / 224766 

-Lila Lotta 
Wolfstr. 30 
5300 Bonn ( 

-Mieterverein 
Ka iserstr. 22 
5300 Bonn 1 

-Mitfahrzentrale 
AStA beim Referat fUr 
Ökologie und Kommunales 
Nassestr. (I • 

Tel. 73 70 34 
5300 Bonn 1 

- Mitfahrzentrale 
Herwarthstr . (( a 
Tel : 65 68 56 
5300 Bonn ( 

- Nora+Lila-Dackstube 
Wolfstr. 30 
5300 Bonn 1 

- Öko-Bildungswerk 
Friedhofstr. 2 
5205 St. Augustin 

- Ökozentrum 
Heerstr. 20a 
5300 Bonn ( 

-Öko & Kommunalreferat 
AStA Uni Bonn 
Nassestr. 11 
5300 Bonn 1 
0228 I 737034 

-Pro Familia 
Prinz-Albert-Str. 39 
5300 Bonn 1 

-Psychotherapeutische Be. 
ratungsstelle 
Lennestr. 
Tel. 73 71 06 
5300 Bonn 1 

-RCDS 
Prinz-Albert-Str. 27 
5300 Bonn 1 
0228 I 22 36 59 

-Robin Wood 
c/o Jörg Wichmann 
Tel. (0228) 225946 

-SHB Uni Bonn 
clo Martina Grundler 
Beethovenstr. 6 
5300 Bonn 1 
0228 / 650765 
(Mo 19.30 , Berliner PI al! 

-Sportler gegen 
Sportler fUr den Frieden 
e/o Klaus MUller 
Ippendorfer Allee (oa 
5300 Bonn ( 

-Studentische Arbei 
Franziskanerstr. 17 
Tel. 65 09 86 
5300 Bonn 1 

-Studentischer Filmclub 
Am Hof IC 

5300 Bonn ( 
0228 /737585 

-TAZ-Initiative 
Wolfstr. (0 
5300 Bonn 

- Verbraucherberatung 
Poppelsdorfer Allee (s 
Tel. 22 40 61 
5300 Bonn 1 

-vds 
Kaiserstr. 71 
$300 Bonn 1 

- Verein Bonner Rockmu!ikcc 
C/O Ma-ni Wollner 
Meckenheimer Allee 65 
5300 Bonn ( 

-Verein dcr Initiativen 
der Ausl:a:ndcrarbeit 
Theaterstr. 10 
5300 Donn 1 

-Verein fUr gemeindenahe 
Psychiatrie 
Bonner Talweg 86a 
5300 Bonn I 

-WDÖFF 
Estermannstr. 204 
5300 Bonn ( 

-Werkstatt 
Friedenserziehung 
Berliner Platz 33 
5300 Bonn ( 

-Zentrum fUr Emanzi­
pation und Kommunikat ion 
Endenicherstr. 51 
5300 Bonn ( 
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So doppeldeutig und tiefsinnig, wie 
der Titel dieser LP sind viele Texte 
von Ulla Meinecke. Sie verliert dabei 
aber nicht den Boden der Realität 
unter den FUßen. So können sich viele 
in den Textzeilen wiederfinden und 
sagen, so hab' ich das auch schon ein­
mal empfunden. Die Musik dazu ist 
einwandfrei und ist v«>h I das beste, 
das aus der Berliner-"Spliff" Szene 
kommt. Ulla Meinecke hat etwas zu 
sagen und sie tut es. Dagegen ver­
blaßt Nena zum billJgen Schlager­
sternchen. Ulla Mei,necke gehört eben 
schon seit Jahren zu den großen deut­
schen Rock Ladies (wer kennt die an­
deren ?), und wird es wohl auch blei­
ben - wenn schon nicht fUr immer, 

fUr 

d' sich mit in­
Nach der ersten L~~fa~~e "VieHeic~t 

dianischen . Te~~l:;er", auf der yo~sl~ 
bin ich elO d aUS Rene at; 

d Music, bestehen d Jo Koinzer, dIe 
d~t Budi Siebert un Häuptling Seattle 
b Uhmte Rede von h orragend ver­

er dem Jahre 1865 er\p. "AHes ist 
auS fUhrt die neue . 
tonten, t. 

diesen 

e 
melodisch, Vor etr isch 
Ptedal ausgestaftete~g~' t VOn mit Baß­
s. rum enten und . d I auen, Blasin_ 
SIon. Die Texte sie er Menge Perkus_ 
der verschiedener ~~~en aus der Fe­
n.ekr EPOChen und We ~aner verschiede_ 
SI perfekt aus r en Von der Mu 
Wegs (Jer E' d gemalt, so daß k ' -

In ruck ein elnes_ 
entsteht~r naChträgli_ 

t. Das Ende 
des Lebens ist der Anfang des Uber­
lebens. Vor mehr als hundert Jahren 
sagten die Indianer schon den ökologi­
schen Untergang des weißen Mannes 
voraus. Nie waren wir diesem Ziel nä­
her als heute, doch gelernt haben wir 

s dar 

nie wieder 
Ich hab dich oM gesehn und hab mich nie getrau' 
mal wam wir nicht allein, mal die musik zu laut 
ein blick von d ir, Ich fang zu zittem an 
gehn wir zu mir? - weiß nicht mal ab Ich laufen kann 
ich red zuviel und loch zu lau! 
und spü: du hast mich IOngst durchschau! 
gestOndnisse im weichen licht 
und du sogst leise, Ich d ich nicht 

lIeI1iebt. veIIom, verbrannt 
gelocht. geweint und weggerannt 
und dann im regen stehn 
das herz in der hand 
nie wieder - bis zum n6chsten mal 

du sogst, sen wir freunde, !eh hab hoch veIIom 
ohne hau! auf dGnnem eis, ich wo fast erfrom 
roxy music tausendmal und trOnen In der noch' 
und dann zurück im turm versteckt, die brUcke Ist bewacht 
die wachen sind jefzt aufrncrschiert, behliten meinen schlaf 
und drachen fressen plinzen auf. bevor ihr blick mich tra f 

lIeI1iebt, ver1am, verbrannt 

Neulich erstmals im Fernsehen zu se­
hen, heute sogar in AKUT (vielleicht 
yersuchen wir es auch einmal umge­
kehrt). 

Auf dem Label WundertUte 
Bernie's Autobahn Band die 
"Gesellschaftsspiele" abgeliefert. Die 
Texte sind erfrischend und kritisch, 
die Musik recht fetZig. Nur an die 
Stimme des Sängers und dessen Ge­
sangsstil muß man sich wirklich 
gewöhnen. 

Das Motto "Reim dich oder ich freß 
dich" nimmt einigen, der ansonsten 
sehr geradlinigen Texten in ein paar 
Zeilen etwas die Schärfe, aber das 
macht die durchwegs schöne, balla­
denhafte Musik, die mit je einem 
Schuß Blues, Rock und Folk gewUrzt 
ist, wieder wett. 

Außerordentlich erwähnenswert 
das StUck "Donnerstag", daß sich mit 
der Neonazisz,ene auseinandersetzt 

In NUrnberg -
sind sie blind auf einem Auge 

In NUrnberg -
und zwar auf dem rechten. 

Ergo - anhören lohnt sich. 
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IEIAlive 
Wie lange hält das NENA-Fieber noch ? 

Seit Oktober 1982, seit "Nur 
geträumt", tingelt ein Mädchen - und 
als Beigabe noch 4 smarte Jungs -
äußerst erfolgreich durch die nationale 
und internationale Show landschaft. Die 
erste LP wurde ein riesiger Erfolg. 
Top Plätze in den USA und England 
rundeten das Bild ab. Verständlich, daß 
sich NENA für ihre/seine zweite Lang­
spielplatte etwas Zeit ließ, da der ein­
getretene Erfolg erst gefeiert und 
verdaut werden mußte. Die LP "?H soll 
nun an die Erfolge der ersten nahtlos 
anschließen. 
Gleichzeitig mit der LP ist NENA seit 
Mitte März auf Tournee durch die 
Bundesrepublik gegangen. In Köln, vor 
ca. 6000 Leuten in der ausverkauften 
Halle wurde doch recht deutlich, daß 
NENA dazugelernt hat. Man war in 
der Lage, um die 100 Minuten an­
sprechende Musik zu liefern, die den 
Erwartungen der Fans entsprach und 
auch die wenigen Kritiker nicht laut­
werden lassen konnte. Die Stücke 
wurden durchwegs routiniert und 
professionell abgespielt, sodaß man 
den Vorwurf ,daß sie nur im Studio 
spielen könnte, nicht aufrechterhalten 
werden konnte. 

Die Fans 

Die Altersstruktur der NENA - Fans 
unterscheidet sich doch stark von der 
anderer POP - Stars. Die jüngsten 
werden wohl erst um die 6 und die 
ältesten um die 40 gewesen sein, 
wobei die 40 - jährigen nicht immer 
Fans, sondern auch oft nur die Eltern 
der Jugendlichen waren. Das die Halle 
daher eher einer Grundschule auf 
Ausflug glich, fiel allerdings nicht un-

bedingt negativ ins Gewicht.Jeder 
Künstler bekommt halt die Fans, die 
er "verdient". Und das auch Teenager 
einen bestimmten Geschmack 
haben,der wechselt, haben schon einige 
Gruppen schmerzlich feststellen 
müssen, obwohl dann andere wiederum 
ihre Ex- Teenager als reife Twens 
wiedererfreuen konnten, wie das Bei­
spiel Slade deutlich machte. 
Aber zurück zu NENA und ihrer neuen 
LP, die laut Pressepromotion ihrer 
Plattenfirma sehr "sensibel" und 
"privat" geworden ist; von jedem Grup­
penmitglied stecke etwas persönliches 
drin. Das soll wohl heißen, daß die 
Männer von Spliff diesmal ihre Finger 
mehr draußen ließen, als bei der 
ersten Scheibe, wo ihr Einfluß nicht 
zu verkennen gewesen war. Dieser 
Verzicht von Spliff hat der Platte 
technisch und künstlerisch zwar leicht 
geschadet , doch es wurde eben 
endlich Zeit, daß die fünf auf eigenen 
Beinen zu stehen kamen. 
Erfolge jedoch, wie"99 Luftballons" 
wird NENA jedoch mit der neuen 
Langspielplatte kaum haben, aber Er­
folge auf dem deutschen Markt sind 
sicher und wohl auch ausreichend. Der 
Titelsong " ? " und "Rette mich 11 

waren ja schon respektabele Single­
erfolge, obwohl die alten Verkaufs­
zahlen doch etwas höher waren. Doch 
was soll's. Reich macht es die Gruppe 
allemal. . 
Trotz allem. Die neue LP ist 
insgesamt hörenswert und 
unterhaltsam. Komerziell, jedoch 
nicht aufdringlich. Die deutsche Szene 
wäre besser dran, wenn alle deutschen 
Bands NENA - Niveau hätten. 

Bernd Hölzenbein 

H[]ward 
J[]neS 

~kJE 
Der englische Newcomer 

am Synthesizer 

Nachdffil wir in der letzten 
die neue LP "Human's Lib" von 
ward Jones vorgestellt haben, 
nun ein Bericht von seinem K 
am 15.4.84 in Röln-Mülheim. 
Das Konzert begann pünktlich 

Publikum (viele Engländer und ' 
kaner) ging von Anfang an gut 
und Howard Jones brachte 
Live-Sound zustande, der sich 
Studio-LP nicht zu verstecken 
tee Er beherrschte seine 
und Computer souverän. Da 
mehr oder weniger zu den 
Nummern passende Pantomimen 
Tänzers Jed Hoile, der schon 
eigene Show wert ist. Technisch 
musikalisch ein einwandfreies 
zert, das keineswegs elektronisch 
synthetisch wirkte, da seine 
sehr rhythmisch und akzentuiert 
Gegen Ende des Konzertes 

das Publikum den Hit "What is 
Howard Iones konterte:. "Singt ihr 
zuerst." Er hatte aber dann doch 
Einsehen und spielte es selbst. 
den Text dieses Liedes und darauf 
gesprochen, daß er selbst verhei 

sei, antwortete er: "Wir haben 
geheiratet, weil unsere Eltern es 
ten, heute würden wir es nicht 
tun." In der dritten 
ward Jones zu aller 
"Hey Jones". Nun denn. 
Nächste Gelegenheit, diesen 

den Life-Gag zu sehen: SWF 3 
air, am 2.6. in Ludwigshafen. 

Titus H.l. 
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Springmaus 

Publikum war begeistert 

Auf äußerst unterhaltsame Weise 
nimmt das Improvisationstheater 
"Springmaus" :zwi$chenmenschliche 
ßeziehungen aufs Korn. NHallo, Du, 
mein Zwischen-Du" ist der Titel des 
neuen Programms. Bei den Springmäu­
sen gibt es keinen Leerlauf, munter 
geht's von Spaß zu Spaß. Gute, 
pfiffig-witzige Unterhaltung wird ge­
boten. Die Zuschauer geraten ins 
Schwärmen. Der Saal im Anno Tubac 
ist schon lange zu klein, aber die 
Atmosphäre ist genau richtig. 

Zwei Springmäuse in Aktion 

Die Praktiken von Heiratsvermitt­
lungsinsinstituten werden karikiert, en 
passsant die Video-Welle. "Kontakte 
knüpfen" in der Diskothek (wegen der 
lauten Musik ohnehin ein fast hoff­
nungsloses Unterfangen) wird ad ab­
surdum geführt. Die Klischeevor­
stellungen vom Mann und Frau werden 
überspitzt in sympathischer Form 
dargeboten. "Springmaus" will nicht 
problematisieren, dafür gibt es 
andere, hier wird gute Unterhaltung 
gekonnt und vor allem mitreißend ser­
viert. Da macht es gar nichts, wenn 
der eine oder andere Witz in 
ähnlicher Form schon bekannt ist. 
"Springmaus" faßt alles gut unter ein 
Hauptthema. 

Noc~ schwieriger als der Programm­
teil Ist der zweite Teil des Abends, 
der Improvisationsteil. Zuschauer 
dUrfen die Stichworte liefern. In 
wenigen Augenblicken machen die 
Schauspieler einen Sketch daraus. Hier 
zeigt sich besonders deutlich, mit 

bW~lcher Spielfreude die Springmäuse 
el der Sache sind. 

Norbert Hendricks 

"Der Geizige" 

-Vorankündigung des Theaterstücks 
"Der Geizige" von Moliere, gespielt 
vom Theater Kirberg. 
Premiere: 29. Mai, 20.00 Uhr, HS I im 
Uni-Hauptgeb. 

Nach der Inszenierung des "Men­
schenfeind" im Rheinischen Landesmu­
seum (Nov.'83) und auf dem Uni-Win­
terfest, arbeitet das Theater Kirberg 
unter der Regie Uli Hermanns' an ei­
ner neuen Moliere- Produktion: "Der 
Geizige". 

Indiesem Stück kommt Molieres uner­
bittliche Kunst zum Ausdruck, 
menschliche Schwächen, durch die 
kräftige Komik seiner Figuren hin­
durch, in ihrer Entsetzlichkeit, ja Tra­
gik bloßzustellen. Dem literarisch ver­
hätschelten Publikum des 17. Jahrhun­
derts blieb denn auch das Lachen im 
Halse stecken - was Moliere zu Leb­
zeiten den Ruf einbrachte, er schriebe 
schlechtes Theater ... 
Am 29. Mai kommt "Der Geizige" 

vom Theater Kirberg zur Aufführung 
(Uni-Hauptgebäude, Hörsaal 1). 

Paula Peretti Theater Kirberg bei einer Probe 

lJ'IJ'·R~lIt1l$$tlnce In Sonn 
DADA lebt! Davon konnten sich die 
Bonner im April und Mai überzeugen, 
als eine ganze Reihe von Veranstal­
tungen dieser Kunstrichtung sta ttfan­
den. Den Auftakt bildete die Ausstel ­
lung des Bonner Kunstvereins mit dem 
im doppelten Sinn ansprechenden Ti­
tel: "Nehmen Sie DADA ernst! Es 
lohnt sich." 

Das dazugehörige Ausstellungsplakat 
gefiel zwar den meisten (zumal es nur 
drei Mark kostete), doch es gab auch 
Kritiker. Wenn diese dann noch 
Vermieter sind und der böse Mieter so 
ein entartetes DADA-Plakat ins 
Fenster hängt, ja dann ist doch die 
Kündigung fällig, oder? So ein Plakat 
ekelt einen an, oder? Da hat die - an­
sonsten natürlich reichlich vorhandene 
- Toleranz ein Ende, oder? 

~~~-~.~~~--~ 

~ ...... ~ 
NEHMEN SIE 

Diese nicht untypische Reaktion, 
DADA-Kunst heftig abzuwehren, 
macht eines deutlich: DADA eckt an, 
DADA provoziert: Die Beispiele 

eines Heartfield und eines Grosz 
zeigen, daß eine Verbindung von poli­
tischer Parteinahme und dadaistischer 
Kunst besonders schlagkräftig ist. 
Nachdem in Bonn so vi.ele verschiede­
ne Veranstaltungen mit dem Etikett 
DADA versehen wurden, ist dieser 
Sammelbegriff in Gefahr, zur Leerfor­
mel, die dann mißbrauchbar ist, zu 
verkümmern. Eine verblüffend einfa­
che Antwort auf die Frage, was 
DADA sei, fand man in der Ausstel­
lung des Bonner Kunstverein's: 
"DADA ist, wenn man lebt!" Doch 
wesentlich ist für den Dadaismus die 
konstruktive Sprengung der Grenzen, 
die eine immer uniformer werdende 
Umwelt dem Menschen setzt. Spießige 
Denkmuster und fragwUrdige Tradi­
tionen will der Dadaist Uberwinden. 
Paradoxien gehören zum Programm: 
"DADA ist alles und nichts! 
Destruktion ist Konstruktion! " 

Norbert Hendricks --
DADA DADA DADA DADA 
DADA DADA DADA DADA 
"Weltanschauungen sind Vokabelmi ­
schungen" Walter Serner, aus der 
DADA-Ausstellung des Bonner Kunst­
vereins. 

DADA DADA DADA DADA 
DADA DADA DADA DADA - 41 
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Avantgarde kommt an! 
Mit der Ausrichtung auf zeitgenös­
sisch-avantgardistische Dramatik hat 
das Theatre Bohemien eine Speziali­
sierung vorgenommen, die beim Publi­
kum oft großen Beifall findet. Schon 
sechs Stücke wurden im Rheinischen 
Landesmuseum auf die Bühne ge­
bracht. Einige von ihnen liefen so er­
folgreich, daß Zusatzveranstaltungen 
nötig waren. Diese Bilanz läßt fast 
vergessen, daß die Theatergruppe erst 
vor zwei . lahren durch Initiative 
einiger Studenten entstand. 

Der Grund für die fast schon verblüf­
fend schnelle Aufeinanderfolge der 
Inszenierungen ist die relativ hohe 
Zahl von achtzehn Ensemblemitglie­
dern. So verteilen sich die Belastun­
gen aüf viele Schultern, was nicht 
nur gut, sondern notwendig ist. Denn 
die einzelnen Mitwirkenden müssen 
neben Studium oder Beruf viel Zeit 
und Energie in ihr theatralisches 
Engagement investieren. 

Mittlerweile kann man das Theatre 
Bohemien nicht mehr guten Gewis­
sens als "Stud ertentheater" bezeich­
nen (auch wenn der GENERALANZEI­
GER das tut). Neben dem Studenten­
beruf ist der des Polizisten, des Kauf­
manns, des Taxifahrers vertreten. 

* 
Theatre Bohemien 

landl-Stück IIAus der FremdeIl 

Mäßiger Erfolg 

Mutig wagte sich das Theatre Bo­
hemien nach einigen schönen 
Publikumserfolgen an die Inszenierung 
eines in vielerlei Hinsicht unkon­
ventionellen StUckes. "Aus der Frel1l­
oe" ist das stark autobiographisch ein­
gefärbte Werk. eines Lyrikers, oer sich 
hier in die Dramatik verirrt. 

Wirksame Mittel der Dramengestal­
tung, oie auch die Erwartungshaltung 
des Publikums miteinbezieht, fehlen 
weitgehend. Stattdessen dominieren 
lyrische Formelemente, Sprachsp·iele, 
die insgesarnt aber kaum Handlung, 
geschweige denn Spannung konstitu­
ieren können. Biographische Züge 
machen das Stück gewiß für die 
J andl-Forschung interessant, doch 
damit ist noch lange nicht eine 
dramatische Wirkung auf der Bühne 
garantiert. Einziger echt dramatischer 
Höhepunkt bleibt die Selbstanalyse des 
"Er", als er gleichzeitig auf die 
merkwürdige Diktion des Dramas zu 
sprechen kommt. Doch das ist für ein 
abendfüllendes Stück zu wenig. 

42 
--------------------- - -

Die Ablehnung des Begriffes 
Studententheater (der ja auch das 
Publikum eingrenzt!) sollte Studentin­
nen oder Studenten, die theatralisches 
Talent und Interesse mitbringen, nicht 
abhalten, es beim Theatre Bohemien 
zu versuchen. Nur sollten etwaige 
Interessenten nicht erwarten, gleich· 
mit der nächstbesten Hauptrolle be­
traut zu werden. Denn das Niveau der 
Bohemien-Schauspieler ist ziemlich 
hoch, was sich objektiv daran ablesen 
läßt, daß drei von ihnen bei der an­
spruchsvollen Prüfung der Münchener 
Schauspielschule mit gutem Erfolg ab­
~cllnitten. 
Auch der Grad der Professionalisierung 
ist zu hoch, die Inszenierungen in der 
Regel zu gut, als daß man diese Be­
zeichnung verwenden könnte, die oft 
als Metapher für bestenfalls durch­
schni ttl iches Eintagsf! iegenthea ter 

Man kann den Bohemianern nicht 
vorwerfen, daß sie sich keine Ge­
danken über das Stück gemacht hät­
ten. Die Idee, die Musik von Satie im 
Hintergrund sozusagen als Metronom · 
laufen zu lassen, ist in der Theorie , 
verlockend, in der Pr;nis jedoch fatal. 
landl wußte schon, warum er in den 
Regieanweisungen Musik ausdrücklich 
verba t. Für ihn steht die Sprache im 
Vordergrund, Sprache ist seine Musik. 
Der Zuschauer beim Theatre 
Bohemien war überfordert, gleichzei ~ 
tig Saties Musik und landls Sprache 
aufnehmen zu sollen. Ob allerdings 
landls eigene Vorstellung, den Text 
in einer Art von Spre<;hgesang zu 
präsentieren, beim Publikum auf mehr 
Gegenliebe gestoßen wäre, kann be-

ausgeflippter Studenten 
wird. 
Neben dem personellen Aspekt 
auch der materielle eine große 
Doch dank dem bislang 
Zuschauerzuspruch hat das 
Bohem ien in etwa koste 
arbeiten können.Saalmiete 
schen Landesmuseum in der 
straße, Bühnenbild, Kostüme -
kostet Geld. Eine kleine Erlei 
des Eta ts bringt die Unterst· 
durch die Bühnen der Stadt Bann. 
Auch Kulturdezernent von Uslar 
signalisiert, daß er das Wirken 
Theatre Bohemien ernst . 
Vielleicht drückt sich das bald 
ter in der Form materieller 
stützung aus, die für die etabl 
Bonner Bühnen längst sei 
ständlich ist. 

Ernst landl-Stück 
Foto: Ol<!-v 

zweifelt werden. Mit dem Stück h 
landl sich genremäßig zwischen . 
viel~ Stühle gesetzt: Autobiographl 
Oper, Sprechstück, Anklänge an Ly 
sches. . 

Zwar bemühte sich Sybille Smol l 

die Manieriertheit und d 
Intel lektualismus herauszuspielen .. 
Rudolf Krahm verstärkte als "Er I 

das ironisch-komische Element n 
Doch bietet Jandl ~einen Charakter 
und damit den Schauspielern kel 
Möglichkeit, der · Langeweile lind 
Alltäglichkeit zu entfliehen. Die L3 
gew.e ile, die in Jandls Charakter 
angelegt ist, findet sich beim 
schauer als Reaktion wieder. 
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Ernst Jandls nAus der Fremden in der Aufführung des Theatre Bohemien (2. Rezension) 

Publikum war ratlos 
Das Renommle des Theatre Bohe­

mien ist mittlerweile beträchtlich. 
Nach den gelungenen Inszenierungen 
des "Kaldewey" und des "Menschen­
feindes· sorgte indes die Aufführung 
von Ernst Jandls • Aus der Fremde" 
für Verwirrung. 

War es, wie es die Hauptrolle einmal 
sagt, ein "Scheißstück" ? Schwer zu 
sagen. Ein Dichter speist zu abend 
mit einer Frau, sie geht danach - weI­
che Enttäuschung. In unsäglicher epi­
scher Br\!ite wird gezeigt, wie der 
Meister sich zu Bette legt; wer hätte 
gedacht, daß das so langweilig sein 
kann! Und so geht es dann weiter: 
Aufstehen, Besorgungen und Post erle­
digen, nachmittags .ein wenig als 
Dichter dilletieren, abends wieder Es­
sen mit Frau, Freundin, Geliebter, 
Kollegin (?). Ein blasser Intellektueller 
taucht auf, auch das noch. 

Für Obersekundaner im Leistungs­
kurs Deutsch kühne Stilmittel werden 
eingesetzt: Grundsätzlich Konjunktiv, 
statt "ich" oder "Du" nur "er" oder 
"sie" - ah, diese Distanz! Auf die 
Dau\!r ist das keineswegs bedeutungs­
schwanger , sondern schlicht entner­
vend. Dennoch ist das alles beinahe 
witzig, im nachhinein, wenn der Dich­
ter fast schon am Ende des Stückes 

erzählt, was für ein Stück er im Au­
genblick schreibt - genau das, was wir 
gerade sehen - und dann feststellt, "es 
sei ein Scheißstück", das selbst mit 
einem guten Regisseur wohl ein 
Scheißstück bleibe. Das hätten sich 
die Bohemiens hinter die Ohren 
schreiben sollen. 

Was als große Depression, Schaffens­
krise, Sinnfrage, Weltschmerz - oder 
was sonst so im Rahmen der "Neuen 
Weinerlichkeit" le dernier crie ist-da­
herkommt, ist demnach nur eine Pub­
likumsverarschung ? Wie originell, das 
sehen wir doch schon seit 15 Jahren 
auf jeder drittklassigen Schülerbüh­
ne ? Nur, für besagten "Scheiß"­
Schlüsselsatz hätte es nicht des gan­
zen Drumherums von 2 Stunden be­
durft. So ein Nichts gehört nicht auf 

die Bühne, allenfalls ins Tagebuch und 
das sollte auch nicht veröffentlicht 
werden - nicht einma I posthum, son­
dern zu recht der Vergessenheit an­
heim fallen. 

War es übertrieben ehrgeiziger 
Avantgardeanspruch oder was hat das 
Ensemble zu diesem offensichtlichen 
Mißgriff verleitet? Daß es ein Miß­
griff war, ist eindeutig aus der Ins­
zenierung abzuleiten . Das schleppt 
sich alles sehr zäh dahin, ein Konzept 

KflJeine Utopie 
Wer gebärdet sich so mißtrauisch und 
mutmaßt, daß unsere Obrigkeit nichts 
zum Schutz für die Untertanen im 
Kri egssfall tue? Keiner hat wirklich 
Grund dazu; denn es existieren ausge­
kllige lte Zivilschutzpläne. Auch wer­
den keine Kosten gescheut, um den 
Aachener Domschatz, Rummenigge 
und andere wertvolle Kulturgüter in 
die nachatomare Epoche zu retten. 

Im Fall des Falles heulen 67 000 Si­
renen um die Wette. Menschen­
massen stürmen in die Schutzkeller, 

Ist Zivilschutz Kriegsplanung? 

wo ein ewig freundlicher 
Schleusenwart die herbeieilenden 
Gäste willkommen heißt. Jeder 
bekommt zur Begrüßung eine Glanz­
broschüre gereicht, die über das 
Leben in dieser Unterwelt informiert. 
Hansi und Waldi müssen leider 
draußen bleiben. Von jeder Art dür­
fen nur zwei hinein, ein Männchen 
und ein Weibchen. Darauf wird streng 
geachtet. Alles ist sehr gut organi­
siert. Schließlich · hat man schon lange 
mit diesem Tag gerechnet. Es gibt so­
gar Kino: Zur Vorbereitung auf die 
Zukunft schaut man sich "The day 
after" an. 

Es könnte richtig gemütlich hier drin 
. sein, aber rechte Stimmung will nicht 
aufkommen. Woran liegt's nur? Die 
Einrichtung kann's nicht sein. Die 
Wände sind phantasiereich von begab­
ten Malern bepinselt. Hellgelbe und 
hellgrüne Farbtöne herrschen vor; dies 
soll nach neuesten psychologischen 
Erkenntnissen Optimismus ausstrahlen. 
Leider strahlt nur etwas ganz an­
de:es 

ist nicht zu erkennen. Die Darsteller 
übertreffen sich in schauspielerischer 
Einfallslosigkeit (entsprechend Jandls 
Intention - also angemessen ?). 

Ist es Hilflosigkeit oder raffinierter 
Meta-Gag, wenn die weibliche Haupt­
rolle nun schon im dritten Stück hin­
tereinander madonnenha ft-jungfräul ich 
spießig, aber immer auch kontinuier­
lich am minimal-art-Ausdruck orien­
tiert, an die Rampe tritt (Jugendliche 
Heldin tritt vor - und schweigt) und 
sich mit nachgerade unübertrefflicher 
Plattheit ·als Höhepunkt ihrer schau­
spielerischen Leistungsfähigkeit im 
selbstgefälligen Martyrium demonstra­
tiv dezent an sich selbst leidend mit 
der linken Hand über den rechten Arm 
streicht, um ein introvertiertes Frö­
steln anzudeuten? Da läuft es einem 
kalt den Rücken herunter. Zur männli­
chen Hauptrolle nur das: Blässe und 
Brille machen noch keinen Dichter. Im 
Programm stand noch eine dritte Per­
son, sie fiel gottlob nicht auf. 

Diese Kritik ist den beiden Pennälern 
gewidmet, die uns nach der Auffüh­
rung ganz furchtbar anmuffelten, weil 
wir es gewagt hatten, auf offener 
Szene über das "Scheißstück" zu la­
chen. 

Wilfried Busemann 

Trotz dieser anheimelden Atmosphäre 
werden einige aggressiv und hyste­
risch. Valium atomextra wird bei 
allen zum Grundnahrungsmittel 
unter diesen Umständen ... 

Aber noch ist es nicht so weit. Man 
freue sich: Wenn die Sirenen heulen, 
ist es die Feuerwehr, wenn die 
Raketen fliegen, ist es Silvester. 

N.Hendricks/N. Lalla 
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GARFIELD 

Endlich hat Snoopy einen Nachfolger 
auch wenn Garfield ein Kater ist. 
Schlechte Comics gibt es viele, Gar­

fjeld aber ist einmalig. Ob Garfield 
einen Hund reitet oder den Briefträ­
ger beißt ("Warum sollen die Hunde 
den ganzen Spaß alleine haben"), oder 
ob er die typischen Eigenschaften ei­
ner Katze auf die Schippe nimmt, es 
ist brüllend kom isch. 

VOLLMOND OBER SING-SING 

Roger Price 
Dcr kleine Psychologe 

Drudel sprechen für sich und bedür­
fen keiner Erläuterung. Ab und zu 
kann man allerdings zu der Ansicht 
gelangen, bestimmte Leute, die einige 
Drudel nicht verstehen oder gar nicht 
lustig finden , wären ein Fall für einen 
guten Psychologen. Andererseits kann 

man aber auch zu der Einsicht gelan­
gen , daß bestimmte Leute , die 
behaupten, sie würden einige Drudel 
verstehen oder gar lustig finden , ein 
Fall für einen guten Psychologen sind. 
Der wahre Drudelkenner kommt da 

lediglich zu der asketischen Erkennt-

nis, daß es überhaupt keine 
Psychologen gibt, außer einen 
natürlich, und daß alle anderen 
verständlich verrückt sind, oder 
kehrt , oder so - äh ... 

Titus H.l. 

Die Drudel in dieser Ausgabe 
men aus: 
Roger Price. Der kleine Psychologe. 
Copyright 1975 Diogenes Verlag 
Zürich, dem wir für die ' 
Abdruckgenehmigung danken. 

PICCOLOSPIELER (GESEHEN 
INNERN DES PICCOLOS AUS) 

ADAC - CAMPINGFÜHRER 
Nicht jeder Camping· Platz an 
Küsten liegt am Meer, teilte 
ADAC in München mit. Die 
Inspekteure dieser Organisation 
im letzten Jahr nach eigenen 
über 220 000 km zurück, um 
Camping-Führer aufgefUhrten 
Piätze zu prUfen und zu klassi fi 
Hier findet der interessierte 
B. , ob er Sand, Kies oder 
vorfinden wird und wie lang 
der Strand is t. Auch Uber di e 
keit der einzelnen Plä 
ausführl ich be richtet. Der A 
ping-FUhrer 1984 - Band I 
Band 11 Deutschland, Mi 
Nordeuropa ist im Buchhandel, 
Sportfachgeschäften und in I 
A DAC-Geschäftsstellen fUr 19,80 
je Band erhältlich. Da es kaum in Worte zu fassen Ist, 

wie sich ein Lasagne fressender, fet­
ter, fauler Kater benimmt, weisen wir 
an dieser Stelle nur darauf hin, daß es 
ihn gibt: 

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

Garfield langt zu 
Garfield schläft sich durch 

von Jim Davis 

beide erschienen im Krüger Verlag, zu 
je DM 9,80. 

Titus H.l. Si mon 
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Rezension 

Karl Vorlaufer: Ferntourismus und 
Dritte Welt. Frankfurt, Aarau 1984-
240 Seiten, 22 DM. I~eihe Studienbü­
cher Geographie (Verlag Diesterweg, 
Verlag Sauerländer). 

GEOGRAPHIE 
KarI Vorlaufer 

Femtourismus 
und Dritte Welt 

Kaum ein Tourist, der in Kenia auf 
Safari geht oder in Mexiko Überreste 
alter Kulturen bewundert, macht sich 
bewußt, daß durch den Tourismus das 
jeweilige Land geprägt und verändert 
wird. Die Auswirkungen des 
Massentourismus in der Dritten Welt 
untersucht Karl Vorlaufer in seinem 
handlichen Buch . Er gibt ein differen­
ziertes Bild von Fremdenverkehrsein­
[lUssen auf sozialem, kulturellem und 
ökonomischem Gebiet. Bemerkenswert 
ist seine These, daß der Tourismus 
eine Verstärkung eines Nationalbe­
wußtseins bei den Einheimischen 
bewirkt hat. 

16 Karten und 29 Abbildungen 
ergänzen die Ausführungen und 
geben auch zusätzliche Informationen. 
Kritisch geht der Autor auch auf die 
Berichterstattung in den Medien der 
westlichen Welt ein; gleichfalls kri­
tisch setzt er sich mit der Methode 
einiger Dritte-Welt-Staaten ausein-
ander, per Tourismus Prosperität 
und Prestige zu erlangen. 

Streit 

Norbert Hendricks 

ScIENcE FIcrioN 
SIDRiES 

Ein primitiv.s Wtrkztug ist wirksamtr als die furchtbante Waffi -
wenn dtr Angegriffine nicht darauf gejaßt ist. 

Bai war in den Wald gelaufen, seine Flucht war aber nur eine 
Finte. Er fUhlte sich seinem Gegner durchaus gewachsen. 1m Oor­
nengestrüpp unbekannter Pflanzen kam er nur IangSilm vorwärts, 
aber er fand bald eine Lichrung, die für seine Pläne wie geschaffen 
war. Er überquene sie und verbarg sich im Gebüsch. 

Auch für Cobricht war es ein fremder Planet. Aber er fühlte den 
Gegner in der Nähe und schaute nicht auf die ungewohnte Umge­
bung. Ohne auf die Stacheln zu achten, stürmte er hinter seinem 
Robothund her, der der Fiihne folgte. 

Als er auf die Lichtung hinauskam, bemerkte er ein Blitzen im 
Gebüsch gegenüber. Er riß den Hebel seines Abwehraggregates 
herunter und errichtete einen Gravit:tionsschild vor sich - gerade 
rechtzeitig, um ein Raketengeschoß abzufangen. Bai sandte einen 

Negationsstoß aus, um den Schild zu neutralisieren. Darauf hane 
Cobricht gerade gewartet: Als die Linie zwischen ihnen frei war. 
schoß er einen Positronenblitz. Beißender Rauch stieg von der 
Stelle auf, wo Bai hockte. Es waren aber nur die Büsche - er 
konnte die Entladung rechtzeitig in die Batterie ableiten. Kein 
Haar war ihm gekrOmmt worden. 

Sofort setzte er zum Gegenangriff an. Sein Hitzesender ließ 
den Boden vor Cobricht zu einer dampfenden Lache schmelzen. 
Dieser aber hatte seinen Robothund geopfert, der die Suahlung 
auf sich zog und in Bruchteilen von Sekunden verbrannt war. Er 
richtete seinen Dematerialisator auf BaI. In einem Umkreis von .4 
Meter im Durchmesser um diesen löste sich das Buschwerk auf. 
Er selbst hatte sich durch seinen Vibrauonspanzer geschüttt und 
versuchte es nun mit Anionenstrom. aber Cobricht schickte Katio­
nen dagegen. Zwischen ihnen baute sich eine glühende, kra­
chende, flatternde Wand auf. Bai verst2rkte den Strom, und die 

blitzende Zone wanderte auf Cobricht zu, doch der erhöhte seine 
Stromst2rke bis zum Maximalwert. Um das Unheil von sich abzu­
wehren, mußte Bai seinem Beispiel folgen. 

Eine Weile krochen ungeheure Energien aufeinan~er zu. 
krachten zusammcn, wogten hin und her. Riesigc Hitzemengen 
wurden frei, Entladungen streckten ihre Zungen aus, Luftströme 
kreisten und rissen Wirbel von Grasbüscheln, Erde und Sand in 
die Höhe, 

Bals Aggregat begann sich zuerst zu erschöpfen. Die Zeiger 
sanken auf Null, die Hitzezone bewegte sich auf ihn zu, langsam, 
aber unaufhaltsam. Bai griff zur Atomgranatc, die er fUr solche 
F:tlle stets bei sich uug. Sie genügte, um seinen Gegner. ihn und .6 
Quadratmeter der Umgebung dem Erdboden gleichzumachen ... 

Katunga, der mit seinem Blasrohr in einer Baumkrone saß, sah, 
wie die Feuerwand in sich zusammensank, und sein Herzklopfen 
ließ etwas nach. Er warf ,einen letzten Blick auf seine Leute, die 
sich auf die Pinien verteilt hatten, und stieß einen schrillen 
Kampfruf aus. Ein Hagel von Giftpfeilen schoß hinunter und na­
delte die beiden Gegner voll wie Steckkissen. 

Die Granate rollte zu Boden. Sie explodierte erst zwanzig Jahre 
später, als Katunga, der sie als Trophäe mitgenommen hatte, zu­
fällig die richtige Zahlenkombination der Abzugssicherung ein­
stellte. Der Krater in noch heute zu finden: westlich der Draken­
Berge im Basutoland, Südafrika. Basuto ist ein Bantuausdruck 
und heißt .Faustschlag der Dämonen •. 

Aus: Herbert W. Franke. Der grUne 
Komet. 
Erschienen in Goldmann Verlag. 
Science Fiction 23037, Dm 5,80. 
Copyright 1964 bei Verlag, dem wir 
für die freundliche Abdruckgenehmi­
gung danken. 

"Der grüne Komet" von Herbert W. 
Franke gehört zu den grundlegenden 
Werken der deutschen Science Fiction 
Literatur. Es enthält 65 Kurzgeschich­
ten, die kurz, aber absolut treffend 
sind und fast sämtlichen Gebieten die­
ses Genres eine neue Dimension ge­
ben. Die oben abgedruckte Geschichte 
spricht in ihrer präzisen Knappheit fUr 
sich. Vor allem fUr Einsteiger in die 
Science Fiction, die oft durch Welt­
raum western und weitere Primitivi­
täten i(l Film und Fernsehen abge­
schreckt werden, ist dieses Buch 
ideal. 

Titus H.l. Simon 

Buchhandlung . Antiquariat. Verlag Wir besorgen jedes lieferbare Bum 

Bonn Am Hof 28 Kuf 31281-83 

gegenüber der Universität 

gegründet 1818 

Günstige Sonderangebote im Modemen Antiquariat 

Bü~er aller Wissensgebiete 
Sdtöne literatur 
Zeitsmriften 
landkarten 
Tasmenbümer des In- und Auslandes 
Import aus aIien ländern 
Graphik 
Wissensmaftlimes und bibliophiles Antiquariat 

Originalanzeige aus AKUT 38, Februar 1968. Die Telefonnummer lautet inzwischen: 7290126. 
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Schweigende Bäume 
Bäume leben ohne Zeit. Ihr Leben 

vergeht langsam und ohne Hast. Ein 
Jahr ist für sie wie ein Tag und ein 
Tag ist für sie ohne Bedeutung. 

Ihr Tag ist der Sommer, ihre Nacht 
der Winter. Die Sonne, die hastig über 
den Horizont huscht, ist nicht mehr 
als ein Windstoß im Geäst. Und doch 
schätzen die Bäume die Sonne, nicht 
wegen ihrer Geschwindigkeit, sondern 
wegen ihrer Beständigkeit. 

Die Kraft · der Sonne bedeutet den 
Bäumen viel, denn ihr Licht ist das 
Leben der Bäume. Ebenso verehren 
die Bäume die Klarheit der Luft, den 
wasserspendenden Regen und den be­
lebenden Wind, auch wenn ihr Leben 
so langsam vor sich geht, daß sie ~ies 
alles selten genug bemerken. 

Die Bäume zählen ihr Alter nicht in 
Jahren, nicht in Jahrzehnten, noch 
zählen sie es in Jahrhunderten. Sie 
werden einfach alt in Gelassenheit 
und der Genugtuung, ihren Teil zum 
Weiterbestehen des gesamten Lebens 
beizutragen. 

Der Sinn des Lebens der Bäume be­
steht darin, den Boden festzuhalten, 
anderem Leben Schutz und Schatten 
,zu gewähren und die Luft zu reinigen. 

Dieser Aufgabe sind die Bäume wohl 
gewachsen und es gereicht ihnen zur 
Ehre, ein Teil der Natur zu sein, und 
damit Teil des großen Planes, der 
über allem steht. 

- ------

Wie alles Leben erreicht auch die 
Bäume der Tod. Neuerschaffen und 
wieder vergehen, dies sind die Geset­
ze der Welt. Doch geht nichts verlo­
ren, da des einen Tod des anderen Ge­
burt ist. Denn die Natur ist ein einzi­
ger Kreislauf, aus dem alles wieder 
hervorgeht, was zuvor verschlungen 
wurde. So wächst für jeden Baum, der 
stirbt, ein neuer dem Himmel entge­
gen. Dies ist der Wille der Natur und 
so geschieht es auch. 

Der Schmerz der Bäume über den 
Tod eines Kameraden ist nicht groß, 
denn sie wissen, daß dies der Wille 
des großen Planes ist. Wenn die Zeit 
gekommen ist für einen Baum zu ster­
ben, so geschieht das schnell und die 
anderen Bäume verlieren nicht viele 
Worte darüber. Sie schwatzen viel lie­
ber über den Frühling, die neuen Trie­
be und die jungen Schößlinge. 

Die Worte der Bäume sind die Düfte 
ihrer Blüten, das Wiegen ihrer Zweige 
und das Geraschel ihrer Blätter. Es 
dauert lange, so zu sprechen, doch ha­
ben die Bäume nicht die Ewigkeit für 
sich? 

Doch in dieser Zeit sprechen die 
Bäume über andere Dinge. Die glück­
lichen Zeiten sind dahin, die Zweige 
hängen schlaff herab, Nadeln sammeln 
sich auf dem Boden. Moderduft erhebt 
sich aus den Blüten, die Blätter wer­
den krank und bunt. 

Die jungen Bäume sehen ihre Eltern 
sterben, von Krankheiten langsam da­
hingerafft. Die Blätter sind von ät-

zenden Wassern krank gewaschen, die 
Luft verpestet wie durch Gift, der 
Wille der Natur zerstört. 

Auch die jungen Bäume wissen, daß 
sie sterben werden. Trotzdem kämp. 
fen sie mit aller Kraft. Doch der 
Kreislauf ist nicht mehr geschlossen. 
Die alten Bäume, einst groß und stolz, 
nun entblättert und entnadelt, hören 
noch die Fragen. dieses Sommers, die 
die jungen Bäume stellen. Im nächsten 
Sommer werden sie vergeblich aul 
eine Antwort warten. 

Die jungen Bäume wissen, daß sie die 
letzten ihrer Art sind, denn die 
Schößlinge wachsen nicht mehr an und 
die Samen verfaulen. Sie wissen, daß 
ihr Tod der Tod des Lebens ist und 
daß ihr Sterben das Sterben der Welt 
einleitet. 

So ergreift die Bäume die Angst und 
Hilfeschreie gellen durch das Unter· 
holz. Doch umsonst, denn diese 
Schreie verhallen ungehört. 

Denn das Wesen, das dies UnglUck 
schuf, ist viel zu schnell, als daß es 
hören könnte, was zu sagen einen 
Sommer währt. 

So sterben sie dahin die Bäume, 
machtlos, weil sie langsam sind. D~ch 
angesichts des Todes sind sie weiße 
noch, denn sie wissen, wer schneller 
wächst und sich hoch zum Himmel 
reckt, ~ird auch gefällt. 

Titus H.l. Simon 

Die Illustrationen zeigen Bäume im 
Erzgebirge (CSSR>, die nichts ~ehr 
sagen, aber dennoch eine deutlIche 
Sprache sprechen. 
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I 'Amerika, wo eh' nur noch gesendet 
wird, was die meisten sehen wollen, 
und "Kunst" wie "Denver" und "Dallas" 
kennen wir ja schon zur Genüge ! 

Kann die Kunst denn Sünde sein? 

Offensichtlich kann sie. Wenn man 
nämlich hingebungsvoll den Worten ei­
nes gewissen Herrn Z., seines Zei­
chens Innenminister, lauscht, so läßt 
sich feststellen, daß die Kunst mal 
wieder im harten Zwiespalt der Ge­
filhle steht. 

Es ist ja nicht weiter tragisch, ver­
schiedener Meinung über ein Thema 
zu sein, wenn man zumindest etwas 
Ahnung hat, worüber man redet. Un­
geachtet dieser erforderI ichen M ini­
malkompetenz erstaunt es jedoch im­
mer wieder, daß gerade solche Leute 
abschließend über ein Für und Wider 
entscheiden sollen, denen jegliches 
Urteilsvermögen abzugehen scheint. 
Die Kontroverse, was Kunst ist und 

was nicht, besteht seit jeher und kann 
im Grunde der Kunst zwecks Ausein-

andersetzung nur dienlich sein. Un­
heilverkündend ist heute aber die 
Konsequenz, der zu dIesem Thema von 
der zu entscheidenden Stelle Vorschub 
geleistet wird. 

Da heißt es nämlich: "Nur noch , was 
Kunst ist, wird ge fördert", vorrangig 
hierbei betroffen der Film. 
Was demnach zu fördern ist ange­

sichts der Etatkürzungen in den Haus­
halts kassen, bestimmt sich nach Kom­
merzialisierung, aber nicht mehr nach 
Kunst. 
Damit kann die Kunst sich einer neu­

en Definition erfreuen: Kunst ist nicht 
mehr nur das, was gefällt (was schon 
schlimm genug ist), sondern nur noch, 
was sich gut verkauft. Es lebe der 
Edelkitsch, Hauptsache, die Kasse 
stimmt. 
Der Kinogänger von morgen braucht 

nur noch zu konsumieren (aber vorher 
brav zu bezahlen) und kann sein Ge­
hirn zu Hause lassen. Manipulation a 

Bei dieser neuen Subventionspolitik 
steht damit fest, daß sie ein Hinter­
türchen dafür bietet, noch mehr Ame­
rika hereinzulassen. Aber immerhin 
offiziell wird ja noch Kunst gefördert 
und wehe, jemand bezweifelt das !!! 

Fairerweise wird man Herrn Z. natür­
lich zugestehen müssen , daß er Filme 
wie "Das Gespenst" von H. Achtern­
busch oder "Kunstwerke" eines Herrn 
J. Beys als weltverändernde Kunst­
denkmäler ablehnt. Nur aus seinen 
Worten meint man immer so offen­
kundig herauszuhören, wieviel bzw. 
wie wenig er wirklich von Kunst ver­
steht. Empfehlenswert wäre dann 
doch, seinen Beirat, der ihn ja 
schließlich effektiv bei seiner Be­
scJillußfassung unterstützen soll, nicht 
mit irgendwelchen politikverseuchten 
Abgeordneten aufzufüllen, sondern mit 
mehr Urteilskraft besitzenden Künst­
lern. 

Martina Froitzheim 

Gitarrist sucht Saxophonisten für 
Jazzstandards. 

M.Breuer, Tel.:0228/234395 

Herren-Volleyball-Mannschaft sucht 
dringend Verstärkung (nach 18.00 Uhr) 

Tel.: 0228/480183 

Wer kann fotografieren und interes­
siert sich für Bonner Heimatgeschich­
te ?- Außerdem - was Fotografen bzw. 
-grafinnen. nicht abschrecken sollte '­
brauche ich mehr Zuneigung, Spiel und 
Spaß, als ich im Augenblick habe . . 

Florian! Tel.: 0228/625361 

Wir kümmern uns um die Kinder aus­
ländischer Familien. Wer mitarbeiten 
möchte: jeden Dienstag ab 20.30 Uhr 
in der KHG,· Adenauerallee 63. 

Wer hat Lust, mit mir eine außerge­
wöhnliche Musikgruppe aufzubauen? 

Michael, Tel.: 0228/229926 

AKUT sucht dringend Fotografen bzw. 
Fotografinnen, die das Uni-Leben in 
origineller Weise ablichten und die. 
A,KUT etwas augenfroher m:!chen . . 

Wir schwulen Studentefl treffen uns 
jeden Montag ab 20.00 Uhr im Zen­
trum, I;:ndenicherstraße 51. 

-~~ 

* 
* * * * * * * * 
* * * 
* * * 

Wir schweigen jeden Freitag von 
18.00-19.00 Uhr auf dem Münsterplatz 
fUr einen Frieden ohne Abschreckung. 

Eine Beratung (besonders für ausländi­
sche Studenten) gibt es montags und 
freitags von 10.00-12.00 Uhr im 
ESG-Büro, Königstraße 88. 

Wir, Martin (20!r70) und Jo (20!r85), 
beide m, suchen interessierte Männer, 
die sich Gedanken über ihr Mann~ein 
machen wollen. Termin für AK-Män­
ner im ESG-Büro (Tel.: 0228/217923) 
erfragen. 

Wir laden ein, mit ' uns in kleinen 
Gruppen Patienten des Landeskranken­
hauses Bonn zu besuchen. 

Kontakt: Christine, Tel.: 0228/623372 
Ich, ' 23, dunkelblond, weiblich und 

hübsch, suche den Assistenten, der 
meine Hausarbeit für den großen 
BGB-Schein. zu korrigieren hat, 
zwecks angemessener Bezahlung fUr 

seine MUhe. ' Chiffre: Gegenleistung 

Ich bin so cool, daß mir selber vor 
mir fröstelt. Welches warme Herz (93 
- 56 - 88) (mindestens) 

auf? Chiffre 

Wichtig Einsendeschluß für die nächste Nummer ist der 4. Juni. 
, Unsere Anschrift :. AKUT, Nassestraße II, 5300 Bonn 1 
c/o AStA Uni Bonn,Zimmer 12 

Bitte aus presserechtlichen Gründen die vollständige An­
schrift beifügen. Wird nicht abgedruckt ! 47 



In Bonn gibt es bisher im Rahmen des 
Studium universale noch nicht wie an ande­
ren deutschen Universitäten Vorlesungen 
über Themen der Sexualität. Der AStA hat 
beim Dekan der Medizinischen Fakultät 
und den zuständigen Fachprofessoren auf 
die Dringlichkeit solcher Veranstaltungen 
hingewiesen; wir hoffen, daß man späte­
stens im SS 68 auch in Bonn evtl. zu­
nächst von medizinischer Seite versucht, 
bisher tabuisierte Themen mit der ange­
brachten Sachlichkeit zu behandeln. Der 
AStA wird im Wintersemester mit einer 
Vortragsserie über das Problem der Ge­
burtenkontrolle den Anfang machen, wobei 
den Contraceptiva natürlich besondere Be­
deutung zukommen wird . An mehreren 
Abenden, voraussichtlich im November und 
Dezember, sollen die verschiedenen Aspek­
te, medizinische, religiöse, philosophische, 
psychologische, juristische, von kompeten­
ten Professoren beleuchtet werden. Freund­
licherweise haben Prof. Böckle und Prof. 
Schriefers aus Bonn bereits Beiträge zu­
gesagt. 
Gleichzeitig bemüht sich der AStA einem 
Auftrag des Studentenparlaments ent­
sprechend um Adressen von Ärzten, die 
auch nicht verheirateten Studentinnen die 
"Pille" verschreiben. Wir haben Verbin­
dung aufgenommen mit dem Studentenarzt, 
der Universitätsfrauenklinik, den In Bonn 

ansasslgen Frauenärzten und der 
kammer. Mit der Hilfe dieser Stellen 
Organisationen sollte es möglich se" 
eine sinnvolle Lösung dieses Problems 
finden, dem in den letzten Wochen In ' 
Presse reichlich viel Beachtung gescile! 
worden ist. 
Es handelt sich hierbei übrigens 
wegs darum, "durch eine leichte 
fung von Anti-Baby-Pillen die 
keit vieler Studenten noch zu ·'nt'a..,"', ..... 

(zitiert aus einem Brief einer Bonner 
dentin an den AStA), sondern um den 
such, eine Frage, die, ob man will 
nicht, sidl für Studenten mehr als für 
re Gleichaltrige dringend stellt, 
gig von moralischen und 
lichen Erwägungen, die Sache Jedes 
zeinen sind, möglichst vernünftig zu 
antworten. Text und Bild aus : 

AKUT Nr. 35 (Oktober 
1967), Seite 17 
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